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Eismond Iridul - Saquola in Aktion

der Divestor zieht die Fäden im Wega-System





Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator muss sich ein wenig zurücknehmen.



Reginald Bull - Der Vizeadministrator geht in den Einsatz.

Saquola - Der Divestor baut seine Machtbasis weiter aus.

Vladimir Iljakin - Der terranische Mutant erhält eine neue Chance.

Kaer-Lek - Der Topsider jagt einem Traum nach.





Einleitung:

 »Das geht so nicht, Sir!« Die Stimme des sonst so zurückhaltenden Son Okura klang über den Helmfunk scharf wie ein Sushimesser. Verzweiflung kam in Vladimir Iljakin auf. »Lehno!«, rief er. »Du musst unseren Psi-Block verstärken, wir kommen sonst nicht durch die Wand!« Als Antwort drang nur ein gequältes Röcheln des jungen Terraners aus dem Helmempfänger. »Mr. Christensen hält die Psi-Würmer auf«, sagte Okura ruhig. »Es war keine ...« »Lehno«, schrie Iljakin, »beweg deinen Arsch hierher! Wir müssen raus!« Gleich darauf stachen zwei Helmscheinwerfer durch die Dunkelheit. Lehnos Gesicht wirkte ausgezehrt. Hinter ihm schlängelten sich armdicke, bläulich leuchtende Bänder. »Wir sind tot«, stellte Okura nüchtern fest. 



1. Iljakin 26. August 2166

»Wir sind nicht tot!«, zischte Iljakin in plötzlich aufflammendem Zorn. »Sag mir, wie dick der Boden ist!«

»Vlad!«, drang die Stimme des Aeroki-neten Lehno Christensen aus dem Helmempfänger. »Mir steht hier drin zu wenig Luft zur Verfügung, um die Würmer aufhalten zu können!«

Übergangslos brach Iljakin der Schweiß aus den Poren. Wenn die Psi-Würmer Lehno erreichten und die Psi-Kraft aus seinem Körper saugten, war alles zu Ende.

»Son!« Der Teleporter und Telekinet konnte in diesem Moment nicht auf die Gefühle des Japaners Rücksicht nehmen, der Höflichkeit über alles schätzte. »Wie dick?«

»Dreißig Zentimeter«, meldete der Japaner, der die Analysegeräte bediente. »Ich muss Sie aber warnen, der Boden ist ...«

»Ja, ja, ja!«, unterbrach Iljakin den Frequenzseher. »Ich schaff das schon!«

Der junge Mutant umschlang den schmächtigen Körper des Japaners und ließ sich mit ihm sanft auf den Boden gleiten.

Ich muss es einfach schaffen! Jetzt oder nie! Konzentrier dich!

Iljakin musste seit drei Jahren mit dem Prädikat »schwächster Teleporter der Mutantenschule« leben. Mickrige fünfzig Zentimeter weit konnte er springen.

Lächerliche fünfzig.

Die Fünfzig verfolgte ihn. Fünfzig Kilogramm konnte er telekinetisch bewegen, mit fünfzig Kilo fünfzig Zentimeter springen. Es war ein Hohn.

Nun hatte er endlich die Gelegenheit,

sich an der Seite des legendären Son Oku-ra und des Jungstars Lehno Christensen zu bewähren, der die Gabe hatte, Luftmassen nach seinen gedanklichen Wünschen zu formen. Er musste seine Chance packen - jetzt oder nie!

In diesem Moment schrie Lehno panisch auf. »Der Psi-Wurm hat mich erwischt! Hilf mir, Vlad!«

Der Teleporter atmete tief ein. Dann sprang er.

Sofort nach der Rematerialisation fühlte Iljakin, dass er mit dem Japaner in den Armen wie ein Stein nach unten stürzte.

»Wie tief?«, schrie er gegen das Entsetzen an.

»Mindestens zweihundert Meter, Mister Iljakin«, sagte Son Okura ruhig. Verdammt! Vladimir Iljakin wusste in diesem Moment, dass er verloren hatte. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, kurz vor dem Aufprall nochmals zu telepor-tieren, würde sie die kinetische Energie des Sturzes, die noch in ihren Körpern gespeichert war, unweigerlich zerschmettern.

Prallfelder griffen nach ihnen und bremsten den Sturz ab, bis sie im freien Raum hingen. Dann sprangen gleißende Scheinwerfer an, und eine wohlbekannte Stimme ertönte.

»Mister Iljakin, gratuliere! Sie haben eben drei Mitglieder des Mutantenkorps getötet!«

Vladimir war es, als griffe eine eisige Klaue nach seinem Herzen.

»Ich erwarte Sie in fünf Minuten in meinem Büro!«

»Aye, Sir!« Seine Stimme war nicht mehr als ein Röcheln.



*



Der Teleporter und Telekinet verschränkte seine Arme, weil er dem Chef des Mutantenkorps nicht zeigen wollte, wie stark seine Hände zitterten.

»Drei Jahre, Mister Iljakin«, sagte John Marshall nachdenklich. Er blickte von der Akte des Marsgeborenen auf und sezierte Iljakin mit dem Blick seiner hellbraunen Augen. »Seit zwei Jahren konnten Sie weder bei der Sprungweite noch beim Transportgewicht, noch bei Ihren telekinetischen Fähigkeiten Fortschritte aufweisen.«

»Ich habe die Zahl der Seriensprünge auf sechzehn verdoppelt!«, gab er hastig zu bedenken. Viel zu hastig. Und viel zu emotional.

Trotz seiner misslichen Lage war in ihm der brennende Zorn erwacht, der immer zutage trat, wenn sich Iljakin ungerecht behandelt fühlte.

John Marshall schwieg, blickte ihn nur stumm an.

Entsetzen breitete sich in dem jungen Mutanten aus. Er war es gewohnt, dass er wegen solch unbedachter Äußerungen scharf zurechtgewiesen wurde. Marshalls Schweigen traf ihn aber härter als jede noch so intensive Standpauke.

Der Chef des Mutantenkorps war bekannt für sein Einfühlungsvermögen und die menschlichen Umgangsformen. Damit unterschied er sich stark von Menschen wie dem Geheimdienstchef Allan D. Mercant, der von vielen seiner Untergebenen für geradezu gefühllos gehalten wurde. Umso stärker schmerzte Iljakin die Distanz, die sich mit jedem Wort zwischen ihnen aufbaute. Der junge Mutant konnte den Entschluss förmlich greifen, zu dem Marshall gelangt war.

Iljakin konnte nur hoffen, dass der Chef des Mutantenkorps dem Kodex folgte und nicht von seiner Gabe des Gedankenlesens Gebrauch machte. Dann wäre alles gescheitert, woran er in den drei Jahren gearbeitet hatte. Zu groß war die Verunsicherung in ihm, zu klar das Wissen um seine Unzulänglichkeit.

Das Zittern seiner Hände breitete sich langsam über den gesamten Körper aus. Zu Iljakins Entsetzen verfielen sogar die mit edlem Frisierfett drapierten Haarsträhnen vor seinen Augen in diesen verräterischen Reigen.

»Wir haben wirklich viel Geduld mit Ihnen gezeigt, Mister Iljakin«, fuhr Marshall nach einer scheinbaren Ewigkeit fort. »Wir waren uns sicher, dass wir selbst für einen solch limitierten Teleporter wie Sie Einsatzmöglichkeiten finden würden. Immerhin können Sie durch Wände springen, falls diese nicht dicker als einen halben Meter sind. Zudem haben uns die von Ihnen erwähnten und -wie mir Ihre Lehrer bestätigt haben - hart erarbeiteten Serienteleportationen beeindruckt. Sie zeigten uns, dass es Ihnen nicht am Willen fehlt, Ihr Hauptmanko auszugleichen.«

»Und ...?« Iljakin musste sich räuspern, da seine Stimme gequietscht hatte wie eine alte Gleitertür. »Und wie steht es mit der Telekinese?«

Marshall blickte ihn ruhig an. »Was ist mit der Telekinese, Mister Iljakin? Skizzieren Sie mir einen Einsatz, in dem Psi-Fähigkeiten benötigt werden, um Dinge bis fünfzig Kilogramm zu bewegen, ohne dass man an ihrer Stelle eine kombinierte An tigrav-Traktorstrahl-Plattform verwenden kann!«

Vladimir presste seine Lippen zusammen. Wie lange hatte er sich vor genau diesem Gespräch gefürchtet? Wie oft hatte er diese Unterhaltung in Gedanken durchgespielt und versucht, die erwarteten Argumente zu entkräften?

Und nun war alles ganz anders.

So endgültig.

Widerworte brachten nichts. Sie würden nur den letzten Rest an Mitgefühl aus John Marshalls Stimme waschen.

Der Mann, der seit Anbeginn der neuen Zeit an der Spitze von Rhodans Mutantenkorps gestanden hatte, würde ihm innerhalb der nächsten Sätze alle Träume nehmen, die er seit dem Moment geträumt hatte, als er seine Gabe erstmals bemerkt hatte. John Marshall, über den er unzählige Filme gesehen und Bücher gelesen hatte.

Der Held seiner Kindheit.

»Der heutige Test zeigte uns mit entlarvender Deutlichkeit, dass es Ihnen nicht nur an der Intensität Ihrer Psi-Fähigkeiten fehlt, Mister Iljakin. Das allein wäre zu kompensieren. Doch unter Stress neigen Sie dazu, das erlernte taktische Denken vollkommen zu vergessen. Aus drei möglichen Alternativen wählten Sie mit schlafwandlerischer Sicherheit genau diejenige aus, die nicht nur Sie, sondern auch alle anderen Personen und darüber hinweg das Missionsziel in Gefahr brachte. Und das, Mister Iljakin, ist Ihr Hauptproblem.«

Vladimirs Augen füllten sich mit Flüssigkeit.

Er wünschte, dass Marshall endlich den entscheidenden Satz sagen und ihn nicht noch weiter mit seinen Unzulänglichkeiten quälen würde.

Aber Marshall war noch nicht fertig. Er nahm eine Folie aus der vor ihm liegenden Akte und hob sie hoch.

»Ihr Psychogramm«, fuhr er mit ernster Stimme fort, »hat sich in den letzten drei Jahren trotz aller Bemühungen Ihrer- und unsererseits nicht geändert. Unverändert präsentieren unsere Auswertungen Sie als ausgesprochenen Narzissten, dem es in erster Linie um die gesellschaftliche Anerkennung geht. Sie haben Mühe zu akzeptieren, dass Ihre Psi-Kräfte nicht wachsen, wie dies bei den meisten anderen Korpsaspiranten der Fall ist. Es scheint, dass sich Ihr Durst nach gesellschaftlicher Anerkennung im selben Maß steigert, wie sich die Erkenntnis festigt, dass Sie dies nicht durch Ihre Psi-Gaben erreichen können.«

Eine einzelne Träne stahl sich aus Ilja-kins rechtem Augenwinkel und rollte die Wange hinab.

»Vladimir«, sagte John Marshall mit warmer Stimme, »Sie sollten langsam einsehen, dass Sie hier an der Schule nicht weiterkommen werden.«

Der junge Mutant schluckte. Marshall hatte genügend Taktgefühl, ihn nicht einfach aus der Schule zu verbannen. Er überließ den Entschluss ihm, damit er mit hoch erhobenem Haupt die Venus verlassen konnte.

Doch wohin führte dieser Weg? Sicherlich würden ihn weder die Abwehr noch die Flotte aufnehmen - nicht mit seiner Personalakte. Er würde wohl im obligatorischen Coachingprogramm enden, das ihn in das Zivilleben integrieren und zu einem guten Bürger des Vereinten Imperiums machen sollte.

Iljakin war aber klar, dass er das niemals wieder sein würde. Wenn er gezwungen war, von all seinen Träumen Abschied zu nehmen, musste dies auf der ganzen Linie vollzogen werden.

Der junge Mutant sah sein Gegenüber mit brennenden Augen an.

Dann nickte er langsam.

Kaer-Lek 5. Februar 2167

Der hochgewachsene Topsider mit der blauschwarzen Schuppenhaut ließ den Blick seiner leuchtend gelben Kugelaugen über den See gleiten. Ein Schwann rot glanzender Blutsauger tanzte über das von einer Brise leicht gekräuselte Wasser.

Kaer-Lek griff an seine Hüfte. Aus dem ständig griffbereiten Beutel entnahm er eine Handvoll fettige Asche und verteilte sie im Nacken und an den Oberarmen. Mit warmem Wasser aus seiner Feldflasche spülte er die grauen Brocken von seiner Haut. Sie fielen auf den grobkörnigen Sand, der den Boden der kleinen Bucht bedeckte.

Dem besten Kopfgeldjäger seines Volkes war bewusst, dass ihn die DNS-Spuren unweigerlich verraten würden. Darauf konnte und wollte er aber keine Rücksicht nehmen. Sobald er seinen bislang größten Auftrag zufriedenstellend erledigt hatte, würde er sich für die nächsten Jahrzehnte aus dem Geschäft zurückziehen, damit er sich ganz der Suche nach seinem Vater widmen konnte.

Um endlich das Gespräch zu führen, zu dem es nie gekommen war.

Sein Erzeuger Kyk-Ling war in die topsidische Geschichte eingegangen, nachdem er, nur mit einem Zinnlöffel bewaffnet, von dem arkonidischen Gefängnisplaneten Tyr-la-heel hatte fliehen können. Die nächsten Jahre hatte er als nobler Geschäftsmann getarnt in Ensh-gerd-Ahk verbracht. Um sein Doppelleben zu perfektionieren, hatte Kyk-Ling ein Nest gegründet.

Der älteste und agilste Nestling erhielt den Namen Kaer-Lek und genoss die gesamte Aufmerksamkeit Kyk-Lings, der unter seinem Tamnamen Chrak-Tah lebte.

Eines Tages, Kaer-Lek war längst dem Status eines Nestlings entwachsen, kehrte Chrak-Tah nicht mehr von einer seiner »Geschäftsreisen« zurück. Tagelang untersuchte Kaer-Lek die Räumlichkeiten seines Vaters, bis er schließlich den Zugang zu einer Geheimkammer fand. Darin erfuhr er alles über seinen Erzeuger Kyk-Ling und dessen wahre Identität als Kopfgeldjäger. Seither war Kaer-Lek in doppelter Hinsicht in die Fußstapfen seines Erzeugers getreten.

Für den Kopf des Thort würde er auf einen Schwanzstreich genügend finanzielle Mittel anhäufen, um sich auf Topsid jede Informationsquelle kaufen zu können, die er benötigte.

Kaer-Lek überprüfte den Ladestand der beiden Thermostrahler und des kleinen Nadlers, den er sich in die künstliche Schwanzspitze hatte implantieren lassen.

Mit geübten Bewegungen öffnete er den Antigravkoffer, der einer Struktur glich, die die Terraner »Bienenkorb« nannten, und entnahm ihm sein kegelförmiges, metallisch glänzendes Helferlein. Es war nicht größer als die Faust eines Nestlings, aber die darin befindliche Swoontechnik hatte es in sich.

Der Topsider aktivierte den kleinen Roboter und schickte ihn los. Keine zehn Minuten später erhielt er das Grünzeichen. Die Sicherheitsanlage in der Wochenendvilla des Thort würde für die nächsten Minuten weder orten noch alarmieren können.

Mit einem zufriedenen Knurren aktivierte der Kopfgeldjäger seinen Deflektor und verließ das Versteck zwischen den stachligen Ufergewächsen. Nach drei Schritten über den staubigen Boden

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, s i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie 8 ich d ie Angeho rigen der geei nten Mensc lv heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, dem großen Bündnis von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Seit zwei Jahren ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalitat zurückgekehrt. Diese Zeit nutzte Rhodan, sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, der Tag der Mond« landung.

Doch ausgerechnet an diesem Tag bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Der Drahtzieher, der ferronische Mutant Saquola, hinterlässt eine Spur, die ins Wega« System führt. Dort liegt einiges im Argen, und Perry Rhodan sieht sich einer Vielzahl von Problemen gegenüber...

schaltete er den Antigrav ein, der wie der Deflektorprojektor in seinem breiten Bauchgürtel steckte.

Wilde, nur mühsam kontrollierte Euphorie erfüllte ihn, als die blanken Steinquader der Villa vor ihm auf tauchten, von der gnadenlos brennenden Wega grell beleuchtet.

Kaer-Lek zog seine Thermostrahler und hielt auf ein geöffnetes Fenster zu. Im letzten Moment bemerkte er, dass sich der Thort nicht etwa im Innern seiner protzigen Villa aufhielt, sondern auf der weit ausladenden Terrasse im zweiten Stock, von der aus er einen umfassenden Blick über den Aeluhin-See genoss.

Die schiere Eitelkeit als bester topsi-discher Kopfgeldjäger verbot ihm, aus der Entfernung anzulegen und die Auslöser seiner Strahler zu betätigen.

Ohne ein verräterisches Geräusch zu machen, landete Kaer-Lek keine zwei Schwanzlängen vor dem Ferronen, der sich auf einem Diwan ausgestreckt hatte. Einige Sekunden lang beobachtete er den mit einem Wickelgewand gekleideten Thort. Mit der linken Hand schaufelte er sich aus einer Kristallschale kleine Backwaren in den schmallippigen Mund, während seine buschig schwarzen Augenbrauen oberhalb der geschlossenen Augen vor Verzückung fast senkrecht standen.

Menschling!, dachte Kaer-Lek angeekelt.

Er steckte den Strahler, den er in der rechten Hand gehalten hatte, in das Holster, griff in seinen Beutel und strich sich eine Hand voll fettige Asche über die Schädelplatte. Einzelne Krümel lösten sich und fielen auf die hässlich blauen Füße des Thort.

Tsamal der Zweite zuckte jäh zusammen und sah sich heftig blinzelnd um. Kaer-Lek bleckte genüsslich die Zähne und desaktivierte das Deflektorfeld. Für den Ferronen musste es aussehen, als ob soeben eine fürchterliche, echsenhafte Gottheit aus der Anderswelt vor ihn getreten wäre.

Die tiefen Falten an den Wangen spannten sich, als der alte Ferrone seinen Mund zu einem stummen Schrei öffnete.

Kaer-Lek löste den Thermostrahler in seiner linken Hand aus. Ein greller Strahl bohrte sich durch die weißen Wickeltücher und ließ die Brust des alten Mannes auflodem, als bestünde sie aus trockenem Holz.

Tramal der Zweite schrie auf. Der Top-sider gestattete sich ein heiseres Lachen, wirbelte den Schwanz um seine Hüfte und feuerte dem Ferronen zwei Nadelgeschosse in die Löcher seiner Hakennase. Der kreischende Schrei erstarb wie abgeschnitten.

»Nim noch die Trophäe«, keuchte Kaer-Lek.

Er stellte den Thermostrahler auf feinste Justierung, um den Kopf des Thort direkt unterhalb des Doppelkinns abzutrennen.

In diesem Moment drückte ihn ein gewaltiges Gewicht in die Knie und gleich darauf platt auf den Boden.

Ein Prallschirm!, schoss ihm durch den Kopf.

Verzweifelt versuchte sich der Topsider zu bewegen, doch der Schirm presste ihn unbarmherzig auf den von der Sonne gewärmten Marmorboden.

Bevor die Welt vor seinen Augen mit milchig roten Schlieren überzogen wurde, sah Kaer-Lek, wie mehrere schwere Stiefel vor seinen Augen vorbeihasteten.

»Wir hätten es wissen müssen«, hörte er eine verärgert klingende Stimme aus menschlichen Stimmbändern. »Die plötzliche Fehlfunktion beider Sicherheitssysteme konnte kein Zufall gewesen sein!«

»Wenigstens hat es nur ihn getroffen und nicht Tsamal persönlich«, meldete sich eine zweite Stimme.

»Idiot! Hast du eine Ahnung, wie kostbar ein perfekter Doppelgänger unseres Thort ist? Um einiges wertvoller als wir beide zusammen, Mann! Wir können ...«

Kaer-Lek wollte schreien, doch dazu besaß er in seinen Lungenflügeln nicht genügend Luft. Die roten Schlieren wi-

ckelten sich um seinen Geist und zogen ihn hinab in das Nest der Unterwelt.

Iljakin

11. April 2167

»Was hältst du von meiner Heimatstadt, Vlad?«

Iljakin lächelte, wie er es meist tat, wenn sich Ester Saveedra in seiner Nähe aufhielt. Ihr unbekümmertes Wesen, gepaart mit dem kanarischen Selbstverständnis, übte eine stete Faszination auf den Mutanten aus. Obwohl sie sich seit mehreren Wochen regelmäßig trafen, wusste Iljakin, dass er sie nie würde lieben können. Dazu fehlte ihr etwas ganz Entscheidendes: kosmische Tiefe.

Die Tochter eines Lokalpolitikers würde nie weiter weg von Las Palmas ziehen als vielleicht drei Dörfer an der Nordküste entlang. Schon im Süden Gran Cana-rias mit seinem interstellaren Tourismusaufkommen würde sie sich höchst unwohl fühlen.

Vladimir Iljakin hatte während der Zeit an der Crest-Mutantenschule den Hauch galaktischer Geschichte geatmet. Er hatte Menschen und Fremdwesen kennengelernt, die mitunter seit 200 Jahren kosmische Geschichte schrieben. Der Abschluss an der Schule war ihm verwehrt geblieben. Das würde ihn aber nicht davon abhalten, seinen Platz in der Geschichte einzunehmen, gleich einem Son Okura, einem Samy Goldstein oder einer Tatjana Michalowna.

»Vlad? Weshalb antwortest du mir nicht?«

Iljakins Lächeln vertiefte sich. Er legte den rechten Arm um Esters schmale Schultern und atmete den würzigen Geruch der Stadt ein. Als Marsgeborener hatte er ein ganz besonderes Verhältnis zu den terranischen Duftnoten. Obwohl sich die Planetenformer auf dem vierten Planeten des Solsystems alle erdenkliche Mühe gaben, die Pflanzenwelt interessant und vielseitig zu gestalten, schafften sie es nicht, die letzte künstliche Note aus der marsianischen Duftwelt zu verbannen.

In Las Palmas blühten gerade die Mandelbäume und verströmten einen betörenden Geruch, der den Körper wie eine sanfte, seidige Haut umschloss. Dazu gesellten sich das Aroma des Regens, der den Blütenstaub von den steinernen Hauswänden heruntergewaschen hatte, und eine leichte Note von Tang und Salzwasser aus dem nur wenige hundert Meter entfernten Atlantik.

»Ich mag Las Palmas«, sagte er schließlich, bevor Ester ein zweites Mal nachhaken musste.

Der Mutant wollte ihren Stolz und ihre unbedingte Liebe zum kleinen Kontinent nicht verletzen. Er öffnete die Augen und wies mit dem linken Zeigefinger auf die mächtige Fassade der Kathedrale an der Calle del primo Mai. Ihm gefiel das jahrhundertealte Gebäude aus schwarzem Stein.

»Diese alten Bauwerke faszinieren mich«, sagte er. »Ich überlegte mir gerade, ob ich Ölfarben besorgen und morgen oder übermorgen die Kathedrale malen soll.«

»Oh, Vlad! Du malst? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt!«

»Du weißt noch eine ganze Menge nicht von mir, meine kleine Paloma.«

Lügen kamen Vladimir Iljakin leicht über die Lippen. Er hatte sein Leben lang noch nie einen Pinsel in der Hand gehalten. Geschweige denn plante er, länger auf dieser Insel zu bleiben als ein paar letzte Stunden.

Ester blieb stehen und ergriff seine Hände. Der leichte Wind spielte mit ihren schulterlangen blonden Locken. Ihre ozeangrünen Augen blickten ernst.

»Mir ist bewusst, dass ich vieles von dir nicht weiß, Vlad. Ebenso kennst du mich auch nur zu einem kleinen Teil. Die Frage lautet, ob wir uns denn wirklich besser kennenlernen wollen oder ob dies für dich nur ein kleiner Flirt ist.«

Ein eigenartiges Gefühl entstand in seinem Magen. Er mochte Ester wirklich, die Frage tat ihm weh. Dies würde ihn aber nicht davon abhalten, seinen Plan durchzuziehen.

»Wie kannst du nur daran zweifeln?«, fragte er mit einem traurigen Lächeln. Seine langen, schmalen Finger wanderten über ihre so zerbrechlich wirkenden Handgelenke mit der aristokratisch weißen Haut. Er wusste, dass sie dieser Berührung kaum widerstehen konnte. »Ich habe mich in dich verliebt, Ester Savee-dra.«

Die Terraner in lächelte glücklich und stellte sich in ihren sommerlichen Sandaletten mit den dünnen Bändchen auf die Zehenspitzen; er beugte sich hinunter, um sie zu küssen.

Arm in Arm flanierten sie die Via Madrid hinab, bis sie zum Museo Centro At-lântico de Arte Modemo gelangten. Iljakin hatte sich bei Ester als intersolarer Kunsthändler ausgegeben, der sich auf marsianische, venusische und terranische Kunstwerke konzentrierte, um »die Entwicklung des modernen Menschen in seinem Sternsystem anhand der Kirnst zu dokumentd eren«.

Ester hatte diese Behauptung begeistert aufgenommen, ohne auch nur einen Beweis für seine Herkunft einzufordem. Mit demselben Entzücken war sie auch bereit gewesen, ihren Vater um zwei Einladungen für die große Vernissage an diesem Abend zu bitten.

»Buenas tardes, Senorita Saveedra!«, wurde Ester an der Eingangstür zum Museo von zwei steif aussehenden Uniformierten empfangen.

Iljakin setzte sein gewinnendstes Dauerlächeln auf und ließ sich von Ester ins feierlich dekorierte Museum führen, wo sie ihm in den nächsten anderthalb Stunden Dutzende von Freunden, Politikern und anderen einflussreichen Persönlichkeiten des kanarischen Lebens vorstellte.

Vladimir wurde ausgesprochen herzlich auf genommen. Diejenigen jungen Damen, die von Ester mit dem Zusatz mi amiga oder mi chica vorgestellt wurden, blinzelten ihr vergnügt zu oder deckten ihn offen mit Komplimenten ein.

Der Mutant wusste, wie er auf Frauen fast jeden Alters und jeder Herkunft wirkte. Sie fielen auf das herzliche Lachen und seine schlanken 192 Zentimeter herein. Nie war er im letzten halben Jahr, seit er sich auf Tferra aufhielt, jünger geschätzt worden als 28 Jahre. Dabei würde er erst im September dieses Jahres seine zwanzig terranischen Lenze feiern. Ab und zu blickte er in eine spiegelnde Vitrine und kontrollierte seine eingefetteten braunen Haare, die ihm verwegen über die Augen und hohen Wangenknochen fielen.

»Patricia, das ist mein Freund Viadimi-ro Cantorra«, stellte ihn Ester einer übergewichtigen Frau vor, die sich in billigen Schmuck und eine penetrante Parfümwolke gehüllt hatte. »Er hat von seinem Vater eine berühmte Galerie geerbt.«

»Meine Güte«, stieß die Frau in schrillem Falsett aus. »Eeeesterr! Wie konntest du mir diesen knackigen Chico verheimlichen? Wie lange kennt ihr euch schon?«

»Nach meinem Gefühl bereits das ganze Leben«, hauchte Ilj akin mit einem entwaffnenden Lächeln. Er eigriff die Wurstfinger ihrer rechten Hand und hauchte drei Zentimeter oberhalb der geschmacklosen Fingerringe einen Kuss in die Luft.

»Ein Gentleman der alten Schule!« Patricias teigiges Gesicht verzog sich zu einem verzerrten Lächeln, das ihre Schweinsbäckchen zum Glänzen und das Doppelkinn zum Wippen brachte.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, säuselte Vladimir. Dann wandte er sich an Ester. »Paloma, ich bitte um Verzeihung, aber ich muss mich kurz ins Ba-no zurückziehen. Ich bin gleich zurück.«

»Vale!«

»Senorita Patricia, Ester!«

Vladimir deutete eine Verbeugung an und schob sich durch die Mitte der Haupthalle, in der sich die meisten Gäste tummelten. Ester und die Fette sollten ihn möglichst schnell aus den Augen verlieren.

Er hatte den Plan des Museums tausendmal studiert, sich jeden Winkel genau eingeprägt. Selbst wenn keine Wand im ganzen Gebäude dicker als 40 Zentimeter war, so musste er doch mit seinen Psi-Kräften haushalten. Ihm blieben nicht mehr als vielleicht sieben Minuten, um Ester nicht misstrauisch werden zu lassen. In dieser Zeit durfte er nicht mehr als zwölfmal teleportieren. Sonst würde man ihm den Kräfteverschleiß unweigerlich ansehen.

Nur kurz wallte der alte Zorn in ihm auf. Wo blieb die Gerechtigkeit, ihn mit einer der wichtigsten Gaben dieser Galaxis ausgestattet zu haben und sie dann so schwach

- fast unnütz - ausfallen zu lassen? Einen Atemzug später hatte er den unnötigen Gedanken weggewischt und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.

Iljakin betrat die Herrentoilette. Zu seiner Erleichterung fand er sie leer vor. Nicht, dass er darauf angewiesen wäre, doch jeder Zeuge war einer zu viel.

Der Mutant betrat die hinterste Kabine und verschloss sie. Ein kurzer Blick auf das Chronometer verriet ihm, dass es 21:09 Uhr nach lokaler Zeitrechnung war. Um Viertel nach neun wollte er wieder bei Ester sein.

Mit fliegenden Fingern entledigte er sich seiner Schuhe, der weißen Leinenhose und des braunen Wildlederhemds. Die Schuhe stellte er vor die Toilettenschüssel und ließ beide Hosenbeine darüberfallen, damit ein neugieriger Blick unter der Tür hindurch zu der Überzeugung führen musste, dass jemand auf der Schüssel Platz genommen hatte.

Um seinen Bauch hatte er den dunkelblauen Einsatzanzug aus marsianischer Elastoseide gebunden. Vladimir löste ihn, suchte kurz die Kopföffnung und blies kräftig hinein. Sofort entrollte sich das ultraleichte Material, und Iljakin schlüpfte in den Anzug. Die Magnetsäume am Rücken verschlossen sich selbstständig. Die Elastoseide umhüllte ihn vollständig. Nur über den Augen lag das dünne Visier, das ihm verschiedene Optikmodi ermöglichen würde: Zoomen, Restlichtverstärkung und Infrarot.

Die wichtigste Eigenschaft vollbrachte der Anzug ohne jegliche Technik: Er würde verhindern, dass Iljakin auf dem Weg in den Tresor verräterische Haare und Hautpartikel hinterließ.

Um das rechte Handgelenk schnallte sich der Mutant einen Mikronadler, dessen Geschosse mit einem sofort wirkenden Nervengift versehen waren. An das linke Handgelenk kamen ein Chronometer und ein Bioresonanzindikator, der ihn vor in der Nähe befindlichen Personen warnen würde.

Inzwischen zeigte das Chronometer bereits 21:11 Uhr an. Er hatte das Umziehen Dutzende Male geübt. Noch lag er genau in seinem Zeitplan.

Mit einem letzten Blick auf den Indikator stellte er sich an die Seitenwand - und teleportierte. Wäre die letzte Kabine nicht frei gewesen, hätte er durch den Fußboden gehen müssen, was ihn vor allem auf dem Rückweg vor Probleme gestellt hätte. Nun konnte er den einfacheren Weg durch den Putzraum und einen Gang nehmen, der während der Vernissage nicht für Publikum zugelassen war.

Er rannte - so schnell er konnte - durch die Gänge, sprang durch die Wände und wich zweimal sich nähernden Personen aus. Kurz zog er in Erwägung, anstelle der Teleportation den Mikronadler einzusetzen. Durch die zusätzlichen Sprünge würde er schon sehr nahe an das sich selbst verordnete Maximum von zwölf Teleportationen kommen. Iljakin entschied sich dennoch gegen den Nadler. Je weniger Spuren er im Museum hinterließ, desto besser.

Durch einen mit typisch überfrachteter Tapete und zentimeterdickem Teppich ausgestatteten Gang eilte er auf das Arbeitszimmer des Museumsdirektors zu. Vladimir verhielt an der Wand links neben der Tür, blickte kurz auf die Geräte an seinem linken Handgelenk. 21:12 Uhr und niemand im Büro.

Iljakin teleportierte durch die Wand. In nur Sekundenbruchteilen hatte er sich im Raum orientiert, den er bisher nur von einer Planskizze her kannte. Er war äußerst spartanisch eingerichtet: ein breiter Schreibtisch, je ein großformatiges Gemälde an jeder Wand und mehrere schmale Podeste, auf denen filigrane Skulpturen standen.

Er ging an dem Schreibtisch vorbei, stellte sich an die Wand, kreuzte die Arme über der Brust und teleportierte direkt in den kleinen Tresorraum, der nur durch den Direktor und von zwei Mitgliedern des Verwaltungsrates betreten werden konnte. Wie er vorher mehrfach überprüft hatte, waren aus Spar- und traditionellen Gründen keine Psi-Fallen installiert worden.

Vladimir Iljakin stellte die Optik auf Infrarot um. Die beiden Seitenwände waren mit Tresorfächem in verschiedenen Größen ausgestattet. Sie aufzubrechen hätte viel zu lange gedauert. Der Mutant interessierte sich nur für das röhrenförmige Podest, das in der Mitte des Raumes stand. Unter einer transparenten Glocke lag das Objekt seiner Begierde: ein rosaroter Diamant, in dem man aus einem bestimmten Blickwinkel einen sitzenden Panther erkennen konnte.

Mit ruhiger Hand zog er aus dem Chronometer - das bereits 21:13 Uhr anzeigte

- ein flaches Metallband. Es besaß eine Erinnerungsfunktion für die ursprüngliche Form. Nachdem es im Chronometer auf gerollt auf seinen Einsatz gewartet hatte, musste er es nur kurz an beiden Enden straff auseinanderziehen, und schon formte es sich zu einem zwanzig Zentimeter langen, nur einen viertel Millimeter dicken Stab. Sorgfältig steckte er ihn unter der Glocke hindurch und beschwerte damit den Drucksensor, auf dem der Diamant lag.

Unwillkürlich musste er grinsen. Die Canarios waren so stark auf ihre Traditionen fixiert, dass sie ganze Jahrhunderte der technologischen Entwicklung ignorierten.

Mit der rechten Hand drückte er den

Stab auf den Sensor, während er mit seiner telekinetischen Kraft nach der Glocke griff. Zehn wertvolle Sekunden verstrichen, bis er das unangenehm runde Ding im sicheren Griff hatte und anheben konnte.

Mit einer einzigen, fließenden Bewegung eigriff er den Diamanten und ließ ihn durch den Metallsaum an seinem Kehlkopf im Anzug verschwinden. Dann setzte er die Glocke sorgfältig wieder auf das Podest. Nun drückte ihr Gewicht den Stab auf den Sensor. Zweifellos würde man ihn nach der Entdeckung des Dieb-stahls untersuchen, aber eine Rückverfolgung des Werkzeugs bis zu Vladimir IIjakin war unmöglich.

Kurz gestattete er sich ein Grinsen. Was würde er darum geben, wenn ihn John Marshall jetzt sehen könnte! Seine damaligen Worte schmerzten Vladimir immer noch. Abends nahm er Tranquilizer, um beim Einschlafen nicht stundenlang Sklave seiner eigenen Gedanken sein zu müssen.

Iljakin wandte sich um und teleportierte zurück ins Arbeitszimmer des Direktors, als das Chronometer gerade auf 21:14 Uhr umsprang.

Ich habe zu viel Zeit verloren/, dachte er verärgert.

Das konnte er nicht ändern. Nun hieß es, so schnell wie möglich wieder zur Toilette zu gelangen, ohne dass ihm auf dem Weg ein Fehler unterlief.

Während Vladimir durch die Gänge hastete, fühlte er, wie der Diamant langsam unter seinem Anzug am Körper hinab rutschte. Vor der nächsten Wand verhielt er kurz und steckte ihn in seine Unterhose, damit er ihn nicht beim Laufen behinderte.

Er gelangte ohne Unterbrechung zurück in den Putzraum und - nach einer kurzen Überprüfung mit dem Bioreso-nanzindikator - wieder in seine Kabine in der Herrentoilette.

21:16, lautete die Zahlenkombination auf seinem Chronometer.

Er entledigte sich seines Anzuges, band ihn wie einen Gürtel um die Hüfte und zog daraufhin seine Hose, sein Hemd und die Schuhe an. Dann verließ er ruhigen Schrittes die Kabine und wusch sich am Waschbecken den Schweiß aus dem Gesicht.

Als Iljakin die Toilette verließ, fiel ihm sofort der elegant gekleidete Ferrone auf, der ihn ganz offensichtlich erwartete. Der vielleicht vierzigjährige Mann stieß sich ab und schlenderte aufreizend langsam auf den Marsgeborenen zu.

»Gratuliere, Mister Iljakin«, begrüßte ihn der Elegante, und der Mutant wusste, dass er verloren hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass es Ihnen gelingen würde, den berühmten Panther-Diamanten zu stehlen. Eigentlich müsste ich Sie jetzt den hiesigen Behörden übergeben. Andererseits habe ich für Ihre speziellen Fähigkeiten Verwendung. Die für uns beide angenehmere Alternative wäre also, Sie arbeiten für mich, Mister Iljakin. Sie werden es nicht bereuen.«

Vladimir Iljakin blickte über die diskutierenden Menschen. Ester sprach immer noch mit der dicken Patricia. Sie sah sich immer wieder suchend um, entdeckte ihn aber nicht. Obwohl er nicht vorgehabt hatte, auf Gran Canaria zu bleiben, wurde ihm unvermittelt bewusst, dass er ihr unbelastetes Wesen vermissen würde.

»Es scheint mir, dass ich keine andere Wahl habe, Mister ...«

»Ab morgen werden Sie mich Chef nennen, Mister Iljakin. Heute genügt ein Mister Saquola.«

Kaer-Lek 8. Februar 2167

»... verurteile ich das topsidische Subjekt mit dem Eigennamen Kaer-Lek zu einer lebenslangen Arbeitsstrafe im Hochsicherheitsgefängnis Chrek-Torn. Per Dekret verfüge ich, dass die Strafe weder gekürzt noch abgemildert werden kann. Das Subjekt wird nun aus meiner Sicht entfernt und entsendet, um seine gerechte Strafe anzutreten.«

Der Blauhäutige schlug das schwere Buch zu, das vor ihm auf dem Richtertisch lag.

Kaer-Lek fauchte gereizt, als ihn die Prallfelder ergriffen und zurück in den Hof des Gerichtsgebäudes bugsierten, wo ein Gleiter auf ihn wartete.

Ein tiefes Knurren entstieg seiner Kehle.

Die verfluchten Weichhäute sollten nur aufpassen! Sie mochten seinen Körper einsperren können, doch sein Geist würde jede Sekunde alle Möglichkeiten zur Flucht berechnen. Jede Sekunde.

Und davon würde er viele zur Verfügung haben.

Ihr seid nur mit einem Zinnlöffel bewaffnet geflohen, Erzeuger, dachte Kaer-Lek. Ich werde ebenfalls meinen Zinnlöffel finden.



2. Saquola 14. Juli 2169

Saquola lächelte.

Nur gefühlsarme Ferronen verbieten es sich, Stolz zu empfinden, hatte Fenathol einst zu ihm gesagt, und nur Dummköpfe ruhen sich darauf aus.

Während Saquola im Laderaum der Kaulquappe die Reihen seiner Getreuen abschritt, empfand er tatsächlich Stolz -sowohl auf diese Männer und Frauen mit ihren fantastischen Fähigkeiten wie auch auf sich selbst, der es geschafft hatte, sie mit überzeugenden Argumenten auf seine Seite zu ziehen.

Vielleicht mit einer kleinen Ausnahme, überlegte er sich, doch die Ausnahmen sind in erster Linie dazu da, die Regel zu bestätigen. Zumindest proklamierten dies die bonmotverrückten Terraner.

Sein dunkles Korps war in die Schattenanzüge gekleidet, die er in den scheinbar unerschöpflichen Beständen der Station gefunden hatte. Tiefschwarz glänzend schmiegten sie sich direkt an die Körper der Träger. Trotz ihrer geradezu lächerlich geringen Dicke von einem Millimeter waren sie um einiges effektiver als die Schutz- und Kampfanztige des Vereinten Imperiums oder der United Stars Organisation.

Einzig die Gesichtspartie um die Augen blieb unverhüllt. Unter den starren Masken aus Konzentration entdeckte der Ferrone Spuren von Angst und Anspannung, aber auch von Neugierde und grimmiger Einsatzfreude - die gesamte Palette menschlicher Emotionen, die in einem Moment wie diesem an die Oberfläche gespült werden konnten.

»Sie alle haben bisher großartige Arbeit geleistet«, sagte er gerade so laut, dass seine Stimme den hintersten der Anwesenden erreichte. »Sie haben sich jederzeit befehlstreu gezeigt, blieben bei unvorhergesehenen Situationen aber nicht stur, sondern konnten sich den Anforderungen Ihres Auftrages entsprechend an neue Verhältnisse anpassen.«

Er blieb am Ende der Reihe kurz stehen, dann wandte er sich in einer eleganten Drehung wieder seinen Getreuen zu.

»Heere blindwütiger Gefolgsleute und tumbe Robotarmeen sind nichts anderes als billiges Futter für die Kanonen des Feindes. Vor Ihnen, meine Damen und Herren, zittern die Gegner unserer Sache zu Recht. Sie können stolz sein auf den Weg, den Sie bisher gegangen sind. Sie müssen sich aber darüber im Klaren sein, dass wir bis zu diesem Zeitpunkt noch keines unserer wahren Ziele erreicht haben!«

Der ehemalige Botschafter Ferrols auf Tferra hob den rechten Arm und deutete in einer energischen Bewegung auf den Boden vor seinen Füßen.

»Heute ist der Tag, an dem wir den nächsten wichtigen Schritt unternehmen. Der Einsatz erfordert wiederum Ihre gesamte Konzentration und geistige Flexibilität. Anschließend werden wir mit unseren neuen Verbündeten die Basis für die nächsten Wochen beziehen.«

Der Eismond Iridul ist für unsere Belange perfekt!, fügte er in Gedanken hinzu.

Wohlweislich vermied er es, seine Gefolgsleute vollständig in seine Pläne einzuweihen. Falls es beim Angriff unerwarteterweise Komplikationen geben sollte, würde zumindest niemand den Namen ihrer Rückzugs weit erfahren können.

Saquola streckte beide Arme aus, als wollte er die zwanzig Frauen und Männer gleichzeitig umarmen.

»Danach werde ich Ihnen eines meiner wichtigsten Versprechen einlösen können: die Verleihung der relativen ...«

Iljakin 14. Juli 2169

»... Unsterblichkeit!«

Vladimir Iljakin lief ein kalter Schauer über den Rücken. Seit Minuten pochte das Herz unangenehm stark. Als Saquola an ihm vorbeimarschiert war, hatte er einen Moment lang befürchtet, dass er ihm die Aufregung ansah.

Wieder einmal fühlte sich Iljakin im Entschluss bestätigt, sich Saquola angeschlossen zu haben. In den Monaten nach ihrem ersten Treffen auf Gran Canaria hatte ihn der Divestor mehrmals vor die Wahl gestellt, seine eigenen Wege zu gehen. Doch Iljakin hatte sich jedes Mal dafür entschieden, an der Seite des Ferronen zu bleiben.

Er unterdrückte ein wohliges Grinsen.

Schlussendlich ist alles genau so geschehen, wie es geschehen musste, damit ich heute hier sein kann, dachte er zufrieden. Drei lange Jahre hatte er an der Mutantenschule um seine Anerkennung gekämpft, um dann von Marshall brutal abgewiesen zu werden.

In der Zwischenzeit wusste Vladimir Iljakin nicht mehr, wofür er damals genau gekämpft hatte. Um in Rhodans Mutantenkorps auf genommen zu werden? Um im Namen einer Regierung Recht und Ordnung im Vereinten Imperium aufrecht zu halten, die mehr oder weniger der Vision eines einzelnen Mannes entsprungen war? Rhodans Menschheit, Rhodans Imperium - Rhodan, der Erbe des Univer-

sums, wie ihn die einschlägigen Medien reißerisch nannten.

Für ihn hatte er seine wertvolle Gabe einsetzen wollen? Für ihn hatte er sein Leben riskieren und im selben Atemzug dasjenige von anderen Lebewesen nehmen wollen? Rhodan wurde nachgesagt, er sei ein »Humanist«. In Iljakins Augen war aber die bisherige Ausbreitung von Rhodans Dritter Macht, dem Solaren und später dem Vereinten Imperium vor allem eines gewesen: aggressiv.

Iljakin verstand nicht, wie hochanständige und sich stets treu gebliebene Männer wie Reginald Bull Rhodan blindlings folgen konnten. Er hatte den Vizeadministrator anlässlich eines Korpsbesuchs von Bulls Führungsstab kennenlernen dürfen. Sofort hatte ihn der untersetzte Mann mit den hellwachen blauen Augen und dem ungekünstelten Verhalten in seinen Bann gezogen. Trotz seiner relativen Unsterblichkeit schien Bull immer noch derjenige zu sein, der vor fast 200 Jahren die STARDUST bestiegen hatte.

Allen positiven Charakterzügen zum Trotz: Solange sich Bull wie ein treu ergebener Hund an Rhodans Zielen orientierte, konnte Iljakin ihn letztlich nicht ernst nehmen.

Wie anders lagen die Fakten bei Saquola, wie anders war seine Art, zu denken und zu führen! Der Ferrone hatte es nicht nötig, seine Gefolgsleute in enge hierarchische Strukturen zu pressen und ihnen eine Hirnwäsche nach der anderen zu verschaffen, um sich ihrer Treue zu versichern.

Im Gegensatz zu Rhodan machte Sa-quola keinen Hehl aus seinen persönlichen Zielen und gestattete - ja, erwartete sogar, dass sich seine besten Männer und Frauen selbst Ziele setzten. Solange sie weder mit seinen noch mit den Zielen des dunklen Korps als Gesamtes kollidierten, hatte er nichts dagegen einzuwenden. Dies hatte Saquola ihm persönlich gesagt.

Selbstverständlich blieb der Telekinet und Teleporter nicht nur deswegen bei dem Ferronen, weil dieser ehrlichere Ziele verfolgte als Rhodan. Saquola köderte ihn darüber hinaus mit der Vergabe der relativen Unsterblichkeit in Form von Zellduschen!

Iljakin wusste, dass dieses Thema unter den terranischen Nachwuchsmutanten seit fast zweihundert Jahren diskutiert wurde. Längst nicht alle, die sich für die Menschheit einsetzten, kamen in den Genuss der Unsterblichkeit. Nur wer sich Rhodans Gnaden versichern konnte, erhielt die Chance, seinen Alterungsprozess durch einen Besuch der Kunstwelt Wanderer einzufrieren.

Wie ein fleischgewordener Gott verteilte Rhodan die Unsterblichkeit an diejenigen, die seinen Zielen folgten. Nun, Ilja-kin musste sich solchen Zwängen nicht mehr stellen. Sein Weggang aus der Mutantenschule hatte ihn von dieser Bürde befreit, und Saquola bot ihm die ehrliche Möglichkeit, wie er den uralten Traum der Menschheit für sich doch noch verwirklichen konnte.

»Sie kennen Ihre Befehle«, sagte Sa-quola in diesem Moment mit einem grimmigen Lächeln. »Ich wünsche uns allen viel Erfolg bei der Operation LIBERA-TO!«

Kaer-Lek 14. Juli 2169

Der Topsider ließ die Zellentür nicht aus den Augen. Der Wächter hätte vor mindestens fünf Minuten auf seinem Kontrollgang Kaer-Leks Zelle passieren und dabei einen Blick durch das zwei Handflächen große, vergitterte Fenster werfen sollen.

Was, beim heiligen Gelege, hat diese Verspätung zu bedeuten?, fragte er sich.

Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, saß er auf der für einen Ferronen oder Menschen gefertigten Pritsche. Der Schwanz lag um ihn gewickelt auf seinem Schoß. Die hässlich kupierte Spitze mahnte ihn an die erste Nacht in der Ge-fangenschaft, als sie ihm mit einem Desintegrator den Strahler abgetrennt und es dabei nicht so genau genommen hatten, was nun Knochen und was Waffe war.

Doch das waren die Gesänge der Vergangenheit.

Kaer-Leks Instinkt sagte ihm, dass sein Warten bald ein Ende hatte. In dieser Nacht wurde etwas geschehen, was alles veränderte.

Seine rechte Hand tastete an der Kante der Pritsche entlang, bis sie den gesuchten Gegenstand ertastete. Vorsichtig löste Kaer-Lek den in einer Fuge arretierten Löffel und legte die Hand samt Besteckteil hinter seinen Rücken.

Der Löffel bestand zwar nicht aus Zinn wie derjenige, mit dem seinem Vater die Flucht von Tyr-la-heel gelungen war, doch Kaer-Lek genügte die darin wohnende Symbolik.

Die allgegenwärtige Feuchtigkeit hatte dem Beton der Zellen wand zugesetzt. In den letzten Jahrzehnten hatte sie das Material durchfressen und porös werden lassen.

In ruhigen Bewegungen ließ Kaer-Lek die Spitze des Löffels über den Beton kratzen. Schon nach wenigen Bewegungen spürte er, wie sich der Baustoff löste und auf die weichen Schuppen seiner linken Handfläche rieselte.

Seine Gedanken wanderten zu seinem Vater. Nur zu gerne hätte er erfahren, wie es ihm damals gelungen war, aus dem als absolut ausbruchsicher geltenden Tyr-la-heel zu fliehen.

Minute um Minute verging, ohne dass sich der Wächter im vergitterten Fenster seiner Zellentür hätte blicken lassen. Die untrügliche innere Uhr sagte dem besten Kopfgeldjäger seines Volkes, dass tatsächlich etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste.

Noch nie in den mehr als zwei Jahren, die er schon in dieser Zelle zubrachte, war ein Wächter mehr als drei Minuten zu früh oder zu spät auf getaucht. Inzwischen mussten sogar mehr als fünfzehn Minuten vergangen sein.

Plötzlich hörte und fühlte der Topsider, wie sich eine Erschütterung durch den Boden fortpflanzte. Ein untrügliches Zeichen für eine Veränderung.

Kaer-Lek setzte beim Kratzen mehr Kraft ein. Er wusste, dass er auf diese Weise die Wand nicht durchbrechen konnte. Sie musste nicht nur etwa doppelt so dick wie seine Schwanzwurzel sein, höchstwahrscheinlich war sie in ihrem Kern mit unzerstörbaren Materialien verstärkt worden. Dem Tbpsider standen keine Messgeräte zur Verfügung, die seine Annahmen bestätigt hätten, aber seine Berufung zum Kopfgeldjäger brachte es mit sich, dass er über Dinge wie Gefängnisse und Fluchtmöglichkeiten Bescheid wusste.

Er hielt den Blick weiterhin starr auf das Fenster in der Tür gerichtet, verstaute den Löffel wieder an seinem alten Platz und ergriff die Plastikschale, die er neben dem Bett abgestellt hatte. Darin klebten die Reste der fettigen Suppe, die er an diesem Tag als einzige Nahrung erhalten hatte.

Vorsichtig nahm er die linke Hand hinter dem Rücken hervor. Darauf hatte sich ein ausreichend großes Häufchen Betonstaub angesammelt. Er achtete darauf, nichts zu vergeuden, leerte den Staub in die Schale und vermischte ihn mit den Suppenresten. Dann klaubte er sich Portion um Portion aus der Schale und rieb sie sich in die empfindliche Schuppenhaut an seinem Hals, um die Gehörgänge und in den Armkehlen.

Kaer-Lek konnte das wohlige Knurren nicht unterdrücken, das tief aus seiner Seele entsprungen schien. Seit er sich damals am Ufer des Sees auf den Anschlag auf den Thort vorbereitete, hatte er nie mehr die Gelegenheit gehabt, sich der Körperpflege zu widmen.

Eine blaue Flamme glomm in seiner Brust auf, brannte heller und stärker mit jeder Winzigkeit der Betonstaubmasse, die er sich zwischen die Schuppen rieb.

Wieder fühlte er ein schwaches Beben, das von fernen Explosionen zeugte.

Heute Nacht wird es geschehen!

Als hätte dieser Gedanke Gestalt angenommen, erschien ein Gesicht hinter dem vergitterten Fenster an der Tür.

Es gehörte zu keinem der Wächter. Kaer-Lek bleckte die Zähne.



3.

»Was soll ich sagen? Ich habe ihn schon gekannt, als er noch eine Frisur trug, die den heutigen Raumhelmen nicht unähnlich war. Obwohl man sich schon damals von seinem Charisma fangen ließ wie eine Maus vom Speck und sein Ego ganze Testhallen der U.S. Space Force ausfüllte, war Perry Rhodan für mich vor allem eines gewesen: ein ganz normaler Mensch.

Heute treibt der Personenkult um ihn manchmal gar seltsame Blüten. Die einen halten ihn für einen Erlöser, die anderen für den Antichristen. Manchmal tut er mir leid, wenn er immer wieder betonen muss, dass er weder das eine noch das andere ist.

Perry Rhodan ist ein Raumfahrer, ein Forscher und ein Visionär.

Und ein ganz gewöhnlicher Mensch, der auch mal furzt, wenn er im Leitstand eines Raumschiffs steht.«

Auszug aus dem Dokumentarfilm »Mein Freund Perry«. Interviewpartner: Reginald Bull.

Bull 14. Juli 2169

Reginald Bull lehnte sich ein wenig im Stuhl, den er als zu hart und zu klein empfand, zurück und ließ die Bilder und Eindrücke auf sich wirken.

In den Holobildschirmen spielten sich in völliger Lautlosigkeit beängstigende Szenen ab. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte man die Bilder, die von Angst, Verzweiflung und Zerstörungswut sprachen, ohne zu überlegen, einem Polit-, vielleicht sogar einem Kriegsfilm zugeordnet.

Das Blut, die Tränen und der blanke

Hass in den Augen der Lebewesen, die in verblüffender dreidimensionaler Echtheit auf den Bildschirmen dargestellt wurden, waren authehtisch. Alles geschah genau zu diesem Zeitpunkt. Irgendwo im WegaSystem.

Bull fühlte das Feuer der Emotionen in seiner Brust brennen. Er saß in einem isolierten Besprechungsraums des Roten Palastes, des derzeitigen Nervenzentrums des Wega-Systems. Und konnte trotzdem nichts tun, um den Ferronen zu helfen -weder denen, die angriffen, noch denen, die angegriffen wurden.

Vor seinen Augen spielten sich Dinge ab, die er im sonst so friedlichen System der blauen Riesensonne niemals erwartet hätte.

Die durch das dunkle Korps ausgeführten Nadelstiche in den Leib der Wega-Bevölkerung hatten furchtbare Wunden hinterlassen.

Mit jedem Gebäude, das eingestürzt, jedem Kubikmeter Wasser, der einer gesprengten Staumauer entflossen, jeder öffentlichen Dienstleistung - und sei es nur ein Verbindungstunnel des Gleiterverkehrs -, die zum Erliegen gekommen war, hatte die Verzweiflung der Ferronen neue Nahrung erhalten. Sie hatte in ihnen Aggressionen geweckt, die sich in erster Linie gegen die eigene Regierung richteten. In ihren Augen hatten es der Thort und seine Minister versäumt, angesichts der Krise konsequent durchzugreifen und das Leid der Bevölkerung zu mindern.

Während es in den letzten zwei Stunden keine Angriffe des dunklen Korps mehr gegeben hatte, strömte die Zivilbevölkerung auf die Straßen und öffentlichen Plätze und forderte die Absetzung von Tsamal II.

Alle, die sich ihnen in den Weg stellten, bekamen ihre Wut und Entschlossenheit zu spüren. Das System stand am Rande eines fürchterlichen Bürgerkrieges. Bull wusste, dass es nun nur noch eines Funkens bedurfte, um das Pulverfass endgültig explodieren zu lassen.

Dieser Funken konnte sich in den 120

Raumschiffen der Springer und Überschweren verbergen, die sich immer noch in Drohformation im System aufhielten, sich aber mittlerweile jenseits der Bahn des dreißigsten Planeten neu formiert hatten.

Niemand konnte mit Sicherheit sagen, weshalb sie sich nach den ersten Angriffen wieder zurückgezogen, aber das System nicht verlassen hatten. Ihr wahres Motiv lag im Dunkeln verborgen wie vieles andere auch, was mit den hiesigen Verhältnissen und ihrem geheimnisvollen Gegenspieler Saquola zusammenhing.

Mit brennenden Augen starrte Bull auf einen Flachbildschirm, der mit der Gelassenheit einer seelenlosen Maschine die Zahl der Opfer in der Zivilbevölkerung zählte.

Der Vizeadministrator blickte in Rhodans graue Augen. Sein Freund beobachtete ebenfalls die traurigen Szenen in den Bildschirmen, während er sich engagiert mit dem Thort unterhielt.

Wie machst du das bloß, Perry?, fragte sich Bull.

Wie immer wirkte sein Freund so, als würde er die Situation nicht nur aus einer höheren Warte heraus verstehen, sondern darüber hinaus ahnen, was als Nächstes geschehen würde. Dabei hatte er erst vor Kurzem noch auf einem Operationstisch gelegen, wo ihm in einem mehrstündigen Eingriff ein psi-aktiver Parasit entfernt worden war. Der zuständige Arzt, ein Ara namens Lebmik, hatte Rhodan mindestens zwei Tage ruhigstellen wollen, was dieser selbstverständlich nicht zugelassen hatte.

Eine Holoreportage zog Bulls Aufmerksamkeit auf sich. Zum ersten Mal seit zwei Stunden fingen Kameras Mitglieder des dunklen Korps auf, die an ihren eng anliegenden schwarzen Einsatzanzügen mit dem weißen Emblem erkennbar waren. Sie drangen in ein massiv aussehendes Gebäude ein. Ein Gefängnis?

Reginald Bull keuchte unterdrückt. »Das sieht gar nicht gut aus!«, rief er aus,

während er auf den Bildschirm deutete.

»Wo befindet sich dieses Gebäude, Thort?«, fragte Rhodan.

»Bei allen Welten!«, stieß Tsamal II. aus. »Chrek-Torn! Es ist Chrek-Tbrn!«

Bull runzelte die Stirn. Seine Befürchtung schien zuzutreffen. Chrek-Tbrn war der zweite Mond von Ferrol - besser bekannt als ...

»Der Gefängnismond!«, stellte Rhodan sachlich fest.

»Nim verstehe ich, was Saquola meinte, als er von wesentlich effektiveren Dienern gesprochen hat«, sagte der Thort mit kehliger Stimme.

»Der Halunke will sein dunkles Korps mit einer Verbrecherarmee verstärken!«, grollte Bull.

»Genau, Dicker«, sagte Rhodan. »Wie viele Gefangene leben derzeit auf Chrek-Tbrn, Thort?«

Thort Tsamal ü. führte einen silbernen Spuckbecher zum Mund und entledigte sich seines überflüssigen Speichels. »Über 1200 Verbrecher«, sagte er mit zitternder Stimme. »Es handelt sich um den zweitwichtigsten Gefängniskomplex des gesamten Sonnensystems. Nur Laresha wäre noch höher einzustufen, doch das wird seit Jahrzehnten nicht mehr verwendet.«

Bull sah, wie es in Rhodans Gesicht arbeitete. Er respektierte die Stellung des Thort und ergriff deshalb nicht die Initiative. Wenn Tramal II. aber nicht sofort handelte, anstatt über geschlossene Gefängnisse zu debattieren, würde Rhodan gezwungen sein, politischen Druck auszuüben.

»Thort«, sagte Rhodan langsam. »Wie wollen Sie handeln?«

»Mein Doppelspiel wird nicht entlarvt, wenn ich Truppen nach Chrek-Torn entsende. Saquola ist nicht dumm, er weiß, dass ich die Form wahren muss.«

Perry Rhodan nickte. »Da stimme ich Ihnen zu, Thort.«

Direkt nach der Operation hatte der Herrscher der Ferronen sich Rhodan und Bull offenbart und ihnen gestanden, mit Saquola zusammenzuarbeiten. Mittler-

weile aber seien ihm Zweifel daran gekommen, ob die Handlungen des Exbotschafters wirklich im besten Interesse des Systems lägen.

Nach Überwindung ihrer Überraschung hatten die beiden Terraner dies in ihre Strategie eingebaut. Tsamal II. war nun, wenn man so wollte, als Doppelagent tätig.

Der Thort strich sich das schüttere Haar an den Schläfen glatt, beugte sich vor und aktivierte das Visifon. Nach der Verbindungsaufnahme mit einem der Befehlshaber der Blauen Garde informierte der Thort ihn mit kurzen, klar verständlichen Sätzen über den bevorstehenden Einsatz. Der Befehlshaber bestätigte die Anweisungen, worauf Tsamal II. die Verbindung unterbrach.

Bull beobachtete seinen Freund. Rhodan tastete mit der linken Hand über seinen Brustkorb, wo sich der Parasit befunden hatte. Seine Lippen pressten sich bebend aufeinander, eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.

»Wahrscheinlich habe ich Gucky, den alten Schwerenöter, zu oft gekrault«, sagte Bull trocken. »Dabei scheine ich seine Fähigkeit des Gedankenlesens übernommen zu haben. Jedenfalls kann ich in deinen Gedanken lesen wie in einem Buch, Perry. Und die Antwort lautet ganz klar: Wirst du nicht!«

Rhodans Stirnrunzeln verstärkte sich. »Worauf willst du hinaus, Bully?«

»Mach uns doch nichts vor, Perry. Du willst persönlich auf Chrek-Torn vor Ort sein. Du musst die Taten des dunklen Korps - deiner gefallenen Engel - mit eigenen Augen sehen.«

Rhodan räusperte sich. Er wollte offenbar nicht zugeben, dass sein Freund den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Reginald Bull deutete mit dem rechten Zeigefinger auf die Brust des Großadministrators. »Du bist in keiner körperlichen Verfassung, um bereits wieder in Einsatz zu gehen, mein Lieber. Diesmal werde ich es sein, der sich die Angelegenheit aus der ersten Reihe anschaut, und du wirst mir von hier aus den Rücken freihalten. It’s Bulltime!«

Rhodans Stirn glättete sich, ein Lächeln stahl sich in seine grauen Augen. »Darf ich raten? Du nimmst die LAS OLAS?«

Bull blinzelte grinsend. »Selbstverständlich. Weshalb hat man eine persönliche Pilotin?«

»Dann beeil dich gefälligst, Dicker. Viel Glück!«

Reginald Bull erhob sich und rückte sich die Jacke der Uniform zurecht. Ihm fiel auf, dass der Thort verwundert von einem zum anderen blickte.

»Ich habe Ihre Erlaubnis, zusammen mit Ihrer Blauen Garde Chrek-Torn anzufliegen?«, fragte er.

»Selbstverständlich«, gab Tsamal II. zur Antwort. »Es ist nur ... Nein, es ist völlig unwichtig.«

»Sie wundern sich darüber, mit welchem Spitznamen ich den Vizeadministrator bedacht habe?«, riet Perry Rhodan.

Bull winkte ab. »Das ist eine alte Geschichte. Ich werde Sie Ihnen später einmal erzählen. Bei einem Glas Ferrolwein. Nun entschuldigen Sie mich bitte.«

Bull wandte sich um, betätigte den Summer und wartete darauf, dass die Tür durch den Wachhabenden geöffnet wurde. Mit weit ausholenden Schritten rannte er den prunkvollen Gang hinunter, während er Josefin befahl, die LAS OLAS für einen Alarmstart vorzubereiten.



*



»Alles bereit?«

»Natürlich, Sir!«, sagte Josefin Alvén.

Mit zwei raschen Handgriffen band sie sich das lange platinblonde Haar zusammen und blinzelte Bull fröhlich zu.

»Das gesamte Riesensystem ist im Ausnahmezustand, und wir gehen allein auf einen Vergnügungsflug?«, fragte sie, während sie sich in den Pilotensessel fallen ließ und die Sicherheitsgurte schloss.

Reginald Bull quetschte sich an ihr vorbei und setzte sich auf den Sessel des

Kopiloten. Einen Moment lang hatte er Josefins dezent blumiges Parfüm in der Nase.

Zusammennehmen, Reginald, wies er sich zurecht.

»Wir müssen so schnell wie möglich zum zweiten Trabanten, Chrek-Torn«, sagte er so sachlich wie möglich. »Raumschiffe der Blauen Garde sollten bereits auf dem Weg sein.«

Josefin wandte ihm ihr schönes Gesicht zu. Dabei hörten ihre Finger nicht auf, wie selbstständig über die Tastatur zu tanzen. Wie immer erstaunte es Reginald, wie gut Josefin die Space-Jet im Griff hatte.

Und den Fahrgast gleich mit dazu, fügte er seiner Überlegung hinzu.

»Sie sagen, dass ich Sie so schnell wie möglich zum Mond bringen soll, Sir?« Ihre eisblauen Augen schienen aufzublitzen. »Sie wissen, dass ich jeden Ihrer Wünsche zu erfüllen pflege.«

Bull räusperte sich und setzte seine militärischste Miene auf. »So schnell wie möglich, Miss Alvén.«

Josefin salutierte mit dem Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Aye, Sir!«

Zwei Minuten später schraubte sich die LAS OLAS in den Himmel von Ferrol. Reginald Bull blickte auf seine persönliche Pilotin. Sie schien mit der Steuerung der Space-Jet verwachsen zu sein. Jeder Handgriff saß, ihr Blick wanderte von Anzeige zu Anzeige, während sie mit der linken Hand den Steuerknüppel bediente; zugleich kippte sie mit der rechten Schalter und gab auf der Tastatur Befehle ein. Jeder andere Pilot hätte die Kontrolle der Startautomatik übergeben. Josefin hielt davon nicht viel.

»Wie soll mich das Mädel respektieren, wenn ich die wichtigsten Manöver einem Automaten überlasse?«, hatte sie ihrem Vorgesetzten einmal ihre Auffassung über den Beruf einer Pilotin erklärt.

Bull mochte die Intelligenz und Selbstsicherheit, die Josefin ausstrahlte. Gepaart mit ihrem schönen Gesicht mit der schmal konturierten Nase, den vollen Lippen, hohen Wangenknochen und strahlend blauen Augen, repräsentierte sie eine Mischung, die Reginald Bull mehr als nur faszinierte.

Josefin hatte an der Tferranian Space University das Piloten-Diplom erworben, nachdem sie bereits als junges Mädchen auf der Farm ihrer Mutter in der Nähe ihrer Heimatstadt Malmö Transportgleiter geflogen hatte.

Bull hatte ihre Laufbahn aus der Feme verfolgt. Nach einem Jahr Dienst in der Solaren Abwehr hatte er ihr ein Austauschjahr an seiner Vizeadministration auf Arkon angeboten. Da ihr Charme und das skandinavische Aussehen auf die ar-konidischen Lokalpolitiker äußerst wohlwollend gewirkt hatten, wurde aus dem befristeten Engagement schnell eine Festanstellung. Eine Entscheidung, die Reginald Bull bisher nicht bereut hatte.

Es piepte zweimal. Josefin blickte auf einen der Monitoren und stieß einen überraschten Pfiff aus. »Alle Achtung, wir wurden soeben von der Regierung mit allen nötigen Sondervollmachten ausgestattet. Wir haben Vorrang vor allen anderen Raumschiffen. Damit sind wir in weniger als zehn Minuten im Zielbereich.«

»Das werden Sie nicht schaffen, meine Liebe.«

»So?«, gab sie zurück.

»Außer, Sie sind verrückt genug, die Triebwerke auf Volllast laufen zu lassen.«

»Dafür haben wir sie doch, oder?«, antwortete sie in Plauderton, als ob sie über das Wetter am Ankunftsflughafen spräche. »Ich werde eine leichte Parabel fliegen, damit das Mädel keinem der bösen Jungs in die Quere kommt, und sie dann mit Vollschub von hinten überholen.«

»Ein altterranischer Politiker hat einmal zu seinem Chauffeur gesagt: Ich bin in Eile, fahren Sie langsam!«, brummte Bull.

»Glauben Sie mir, mein Lieber, wenn

Sir Churchill einen anständigen Chauffeur gehabt hätte, wäre dieser Spruch anders ausgefallen.«

Reginald Bull lachte laut auf. »Ein Punkt für Sie, Josefin.«

»Danke, Sir. Nun bitte festhalten, es wird ein wenig holprig.«

Übergangslos wurde Bull in seinen Sitz gepresst. Josefin riss die Jet steil nach oben, während sie die letzten Reste der Ferrol-Atmosphäre durchstießen. Der kupferne Himmel wurde zusehends dunkler, bis die ersten flackernden Sterne sichtbar wurden. Die LAS OLAS drehte sich zur bisherigen Fluglage auf den Rücken und beschrieb eine lang gezogene Kurve, während sie mit Maximalwerten von 600 Kilometern pro Sekundenquadrat beschleunigte.

»Noch fünf Minuten«, sagte die Pilotin ernst. »In der Zwischenzeit haben wir uns übrigens offiziell in den Verbund der Blauen Garde eingefügt. Zwei Drittel ihrer Schiffe befinden sich bereits im Landeanflug auf Chrek-Torn, das letzte Drittel hat ungefähr die halbe Strecke zurückgelegt. Die werden staunen, wenn wir vor ihnen auf dem Mond aufsetzen werden.«

»Ich auch«, sagte Bull leise.

Josefin blickte ihn überrascht an. »Sie vertrauen mir doch, Sir?«

Bull lächelte. »Täte ich dies nicht, hätte ich Ihnen längst ein Schleifchen umgebunden und Sie an Mercant retourniert.«

»Gut.«

Der Vizeadministrator des Vereinten Imperiums atmete tief durch. Der leichte Schwatz mit Josefin hatte ihm eine willkommene Abwechslung zu den vielen Stunden der Anspannung geschenkt. Nun musste er sich aber auf den Einsatz vorbereiten. Über den Bordcomputer rief er die wissenswerten Fakten über Chrek-Torn samt allen verfügbaren Übersichtsund Grundrissplänen ab.

Der Trabant war nach Chrekt-Orn benannt, dem ehemaligen Admiral und Oberbefehlshaber der topsidischen Invasion von 1975 - damals, als die Menschheit ihren ersten Sprung aus ihrem Sonnensystem gewagt hatte. Die Ferronen hätten niemals einen ihrer Himmelskörper - selbst wenn er als Gefängnisplanet benutzt wurde - einfach so nach einem Topsider benannt. Da jedoch in der ferronischen Sprache das Wort Torn übersetzt braunes Geschwür bedeutete und sich so ein einfaches, aber effektives Wortspiel ergab, hatte der damalige Thort der Versuchung nicht widerstehen können. Aus Chrekt-Orn wurde Chrek-Torn und aus diesem ein Gefängnismond.

Bull grinste. Schade, dass der breit-maulige Admiral nie von seiner zweifelhaften Ehre erfahren hatte. Er war mit seiner Flotte nach einer List von Crest beim Angriff auf Terra in den Mittelpunkt der Sonne Capella transitiert und hatte dadurch den Tod gefunden.

Mit flammenden Triebwerken schoss die dreißig Meter durchmessende SpaceJet wie ein Fanal an den deutlich langsameren ferronischen Einheiten vorbei. Schon kurz darauf bremste die Pilotin das Schiff hart ab und leitete das Landemanöver ein. Es war eine meisterhafte Aktion, wie sie selbst der Risikopilot Perry Rhodan nicht hätte besser ausführen können.

Chrek-Torn hing wie ein schmutziger Schneeball im samtschwarzen All.

Josefin lenkte die LAS OLAS in Richtung des östlichen Schattenbereichs des Mondes, wo der weite Gefängniskomplex angelegt war.

Bull öffnete die Sicherheitsgurte und erhob sich.

»Ich werde mich in den Kampfanzug zwängen, Josefin. Nachdem Sie mich abgesetzt haben, werde ich mich in die Einsatzzentrale der Blauen Garde begeben. In der Zwischenzeit starten Sie Ihr Mädel und warten im Orbit auf weitere Befehle. Falls Sie angegriffen werden sollten, ziehen Sie sich sofort zurück, ist das klar?«

»Klar, Chef«, sagte Josefin, ohne von den Kontrollen aufzublicken.

»Gut.«

Nun hob sie den Kopf doch noch. Der besorgte Blick ihrer eisblauen Augen traf ihn.

»Seien Sie vorsichtig, Sir.«

»Bin ich immer.«

Er blinzelte ihr zu, bevor er sich dem zentralen Antigravschacht anvertraute.

Jetzt geht’s los, dachte er.
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»Werden Sie das rausschneiden? Das mit dem Furzen, meine ich. Es würde mich nicht überraschen. Die meisten Berichte über Perry, die ihn als Person wie du und ich zeigen, werden zensiert. Oder sagen wir, überarbeitet. Sie brauchen mich gar nicht so anzuschauen. Direkt mit der Entwicklung der Schrift ist auch die Propaganda erfunden worden. Menschen lieben es, Leute zu schubladisieren, und die Medien liefern uns die Aufschriften auf den Schubladen. Die Folge: Perry ist der Übermensch, der Kopf, die Seele und das Herz der neuen Menschheit, und ich stehe schräg hinter ihm auf den Bildern und rege mich über Kleinigkeiten auf. So sehen Sie mich doch, nicht wahr?

(Lacht laut und droht spielerisch mit dem Zeigefinger in Richtung der Käme-ra.)

Wenn mir ein Furz entseuchen sollte, sagt man höchstens: >Typisch Bully. < Bei Perry ist das nicht möglich. Keine Zeitung und kein Trivid-Sender will es sich mit ihm verderben - oder noch schlimmer: die eigenen Kunden vergraulen, für die Perry gefälligst ein höheres Wesen ohne körperliche Bedürfnisse zu sein hat.«

Auszug aus dem Dokumentarfilm »Mein Freund Perry«. Interviewpartner: Reginald Bull.

Kaer-Lek

14. Juli 2169

»Wie schwer bist...«, zischte der Fremde undeutlich durch das kleine Fenster, brach aber gleich wieder ab. »Ach, verdammt!«

Ruhig erhob sich Kaer-Lek. Der Kopfgeldjäger trat gegen die Tür, während er sich die letzten Reste seiner Pflegemasse in die weiche Schuppenhaut seines Halses massierte.

Zwei Minuten später erklang ein deutlich hörbares Klicken, und die Tür schwang auf. Eine schwarz gekleidete Gestalt stand im diffus beleuchteten Gang. Der eng anliegende Einsatzanzug ließ nur die Partie um die Augen frei. An den dunkelbraun-grünlichen Augen erkannte Kaer-Lek, dass er einen Terraner vor sich hatte.

Er murmelte etwas, das der Topsider nicht verstand. In der Tiefe des Baus gab es eine Explosion, die sich nach einem Gasbehälter anhörte. Dumpfe Stimmen wurden hörbar.

»Was willst du von mir?«, grollte Kaer-Lek.

Automatisch nahm er eine Abwehrhaltung ein. Der Terraner war etwa gleich groß wie er, konnte aber nur einen kleinen Bruchteil von Kaer-Leks Muskelmasse aufweisen, wie der hauchdünne Stoff eindeutig verriet. Am klobig wirkenden Gürtel klebten ein Nadel- und ein Ther-mostrahler.

Der Ibrraner begann nochmals zu sprechen, schien sich dann aber über den Stoff vor seinem Mund zu ärgern und zog sich das Kopfteil des Anzugs kurzerhand über die Stirn in den Nacken.

Das typisch weiße Gesicht einer terra-nischen Weichhaut kam zum Vorschein. Kaer-Lek hatte Jahre gebraucht, um in den identisch wirkenden Gesichtem der Menschenwesen Orientierungspunkte zu finden, anhand derer er sie unterscheiden konnte.

Dieses Exemplar schien erst gerade die männliche Geschlechtsreife erreicht zu haben. Die große, schuppenlose Stirn wirkte auf Kaer-Lek abstoßend. Das eklige braune Kopfhaar schien mit einer Paste zurückgestrichen worden zu sein -wohl aus modischen Gesichtspunkten.

Der Topsider konnte sich nicht vorstellen, weshalb man das wild abstehende Hornmaterial pflegen sollte. Es handelte sich schließlich nicht um eine lebende Schuppenhaut, die Teil der eigenen Persönlichkeit war.

Nicht fragen, handeln!, dachte Kaer-Lek.

Aus dem Stand sprang er auf den Ter-raner zu.

Die Krallen seiner linken Hand waren auf die verletzliche Halspartie gerichtet, mit der rechten Hand wollte er den Nadelstrahler ergreifen.

Bevor er die Weichhaut berühren konnte, verschwand sie in einem leisen Geräusch, um einen halben Meter seitwärts versetzt wieder zu erscheinen. Kaer-Lek riss sich herum, bevor der eigene Schwung ihn zu Boden stürzen lassen konnte. Sein kräftiger Schwanz peitschte auf die Füße des Terraners zu. Ohne eine sichtbare Anstrengung zu unternehmen, verschwand der Schwarzgekleidete abermals.

Kaer-Lek konnte den Sturz nun nicht mehr vermeiden, rollte sich aber sofort herum und sprang angriffsbereit wieder auf die Beine.

Der Terraner stand nur anderthalb Schwanzlängen von ihm entfernt und zielte mit dem Thermostrahler auf seine Brust.

»Mach das nicht noch einmal«, sagte der Terraner ruhig. »Allein wirst du es nicht schaffen, aus diesem Loch zu fliehen.«

»Was willst du von mir?«, stellte Kaer-Lek nochmals die Frage, die ihm der andere bisher nicht beantwortet hatte.

»Seine Exzellenz Saquola befreit dich aus diesem Gefängnis und von diesem Trabanten«, sagte der Terraner. Es klang, als hätte er die Worte auswendig gelernt. »Als Gegenleistung erwartet er von dir einzig, dass du dir das Angebot anhörst, das er dir unterbreiten wird.«

Die Druckwelle einer nahe gelegenen Explosion ließ beide nach dem Gleichgewicht suchen. Ohrenbetäubender Lärm erklang, dann panische Schreie und schrille Befehle.

»Wie viele wollt ihr befreien?«, fragte Kaer-Lek. In seinen Gehörgängen krachte es, als würden zwei Betonplatten aneinander gerieben.

»So viele wie möglich.«

Bull

14. Juli 2169

Josefin hatte die LAS OLAS in der Nähe der Kreuzer der Blauen Garde gelandet. Bull öffnete die Schleuse und hastete auf eine Gruppe Soldaten zu, die ihn auf halber Strecke zwischen den Raumschiffen erwarteten. Sie nahmen die ferro-nische Achtungsstellung mit gesenktem Kopf und an den Hüften überkreuzten Armen an. Die vorderste der fünf Gestalten salutierte. Flüchtig nahm Bull den Gruß ab.

»Danke.« Die Außenlautsprecher übertrugen seine in Ferrol gesprochenen Worte an das Begrüßungskomitee. »Wer leitet den Einsatz, und wo ist die Zentrale?«

»Kommandant Hariok, Vizeadministrator!«, antwortete der Sprecher. »Er leitet den Einsatz von Bord der SPEERSPITZE aus.«

»Bringen Sie mich zu ihm!«

»Folgen Sie uns, Vizeadministrator!«

Die fünf Soldaten machten rechtsum kehrt und schritten auf ein elegantes, birnenförmiges Raumschiff zu, das auf einer Unzahl dünner Teleskopbeine stand.

»Kommen Sie, spazieren gehen können wir ein andermal!«

Bull wechselte in den Laufschritt, in den die Ferronen sofort einfielen. Der Vizeadministrator war topfit, selbst wenn man dies dem etwas untersetzten Mann nicht auf den ersten Blick ansah. Zwanzig Sekunden später stand er auf dem markierten Transportfeld und ließ sich in den Bauch des Raumschiffs heben.

In der mit entsprechenden Schriftzeichen markierten Zentrale verließ Reginald Bull den Antigravschacht. Ein selbst für ferronische Verhältnisse kleiner Mann erwartete ihn. Er hielt dem Terraner die rechte Hand hin.

Bull ergriff und druckte sie. »Kommandant Hariok?«

»Der bin ich. Es ist mir eine Ehre, Vi-zeadministrator Bull!«

Der Ferrone war ein Vertreter des Militärs, wie er im Buche stand. Das kupferfarbene Haar, an den Seiten kaum sichtbar, stand auf dem Kopf drei Fingerbreit steif in die Höhe. Die Augen, obwohl tief in den Höhlen verborgen, blickten durchdringend und streng. Um den Mund und die Stirn hatten sich tiefe Sorgenfalten in die blaue Gesichtshaut eingegraben. Hariok hatte die Jacke seiner Uniform ausgezogen. Unter seinem sandfarbenen Hemd zeichneten sich beeindruckende Muskelpakete ab.

»Hier entlang«, sagte der Kommandant in perfektem Interkosmo und führte den Terraner in einen Nebenraum der Zentrale. Ein weiterer Offizier und ein Ferrone in einer schlichten schwarzen Uniform schossen in die Höhe und salutierten steif.

»Oberstleutnant Hantaro, Informationsoffizier, und Verwalter Chraktor, örtlicher Leiter des Gefängniskomplexes«, stellte Hariok die beiden vor.

»Erzählen Sie mir, was bisher geschehen ist!«

Bull nahm auf dem freien Sessel Platz. Vor ihm auf der ovalen Tischplatte stapelten sich Aktenordner und Schreibfolien zwischen verschiedenen Kommuni-kationsterminals.

Hariok und Chraktor setzten sich ebenfalls, während sich der Informationsoffizier Hantaro vor einen Bildschirm stellte, der den Gefängniskomplex in Normal-licht- und Infra rotdarStellung zeigte.

»Vor exakt 54 Minuten wurde im Gebäude des Hauptgenerators eine Strukturbombe gezündet. Meine Spezialisten sammeln gegenwärtig noch Daten, doch bisher sieht es danach aus, als ob der Impuls von einer terranischen Kaulquappe gekommen ist, die sich mit den Autorisie-rungskodes des Thort genähert hatte.«

»Eine terranische Einheit?«, fragte Bull verblüfft.

»Wir gehen davon aus, dass sich darin

Saquola oder ein anderer Befehlshaber seines dunklen Korps befunden hat.«

»Wo befindet sie sich jetzt?«

»Wir tun alles, um einen besseren Überblick zu erhalten, konzentrieren uns dabei aber auf den Gefängniskomplex.«

»Sie wollen mir sagen, dass Sie Ihre Leute in das Gefängnis geschickt haben, sich aber nicht um den Verbleib der Kaulquappe kümmern?«

Bull fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. Zorn stieg in ihm auf.

Der Oberstleutnant schwieg verblüfft. Offenbar hatte er keine so scharf gestellte Frage erwartet.

»Wir müssen unsere Kräfte auf den Hauptgegner konzentrieren!«, warf Hariok, der Kommandant der Blauen Garde, ein.

»Und wenn Ihnen der Deckel der Zahn-pasta-Tube in das Becken fällt, versuchen Sie dann auch, ihn zu ergreifen?«, stieß Bull gereizt aus. »Oder halten Sie von Anfang an das Abflussloch zu, an dem er früher oder später landen wird?«

Er blickte die drei Ferronen an. In ihren Gesichtern spiegelten sich Verwirrung und Bestürzung. Sie hatten seine Allegorie nicht verstanden - wohl aber, dass er nicht der Meinung war, dass sie bisher alles richtig gemacht hatten.

Nach drei Sekunden unterbrach Reginald Bull die peinliche Stille. »Wenn Sie auf meinen Rat hören, setzen Sie ein paar wendige Patrouillenboote zur Suche der Kaulquappe ab!«

»Weil Saquola damit wieder fliehen will?«, fragte Hariok.

Ergeben breitete Bull die Arme aus. »So schnell wie möglich!«

Kommandant Hariok stellte eine Funkverbindung her und gab die neuen Anweisungen durch, während sich Reginald Bull innerlich Vorwürfe machte. Wieder einmal war er zu hart vorgeprescht. Die offensichtliche Fehleinschätzung der Lage hatte seinen Zorn geweckt, worauf er den anwesenden Befehlshaber vor den Augen des Verwalters und seines Untergebenen in eine peinliche Situation gebracht hatte.

»Kommandant, ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen, ich ...«

Hariok sah ihn an. Seine dunklen Augen blickten kalt und unnahbar. »Sie müssen gar nichts, Vizeadministrator!«, sagte er. »Der Fehler ist behoben; ich schlage vor, wir kümmern uns nun um die Lage im Gefängnis.«

Bull nickte und sah wieder den Informationsoffizier an.

Verwalter Chraktor straffte sich und wies dann mit einem Zeigestab auf verschiedene Gebäude, die auf dem Infrarotbild hellgelb angezeigt wurden.

»Nach dem Generator explodierte die zentrale Überwachungsstation und gleich darauf drei Depots, in denen Wachroboter gelagert wurden.«

»Der Angriff war bis ins letzte Detail vorbereitet«, brummte Bull. »Dieser ausgefuchste Hund.«

»Den unsterblichen Wesen sei Dank war die Überwachungsstation mit zwei Redundanzen ausgestattet. Eine davon hat den Angriff überstanden und uns umfassend über das Geschehen informiert. Sonst hätten wir inmitten des Trubels im System die Geschehnisse auf Chrek-Torn vielleicht übersehen.«

»Mhm«, machte Bull. »Mit wie vielen Angreifern rechnen Sie, Oberstleutnant?«

»Darüber haben wir keine verlässlichen Zahlen«, sagte Chraktor. »Es könnten fünfzehn, aber auch fünfzig sein. Die einzigen Bilder, die wir aus dem Gefängniskomplex erhalten, stammen von den Helmkameras unserer Einsatzteams.«

»Können Sie diese Bilder hier drin anzeigen?«

»Selbstverständlich.«

Kurz darauf verschwanden die Satellitendarstellungen. An ihrer Stelle erschien ein verwackeltes Bild ...

Rhodan

14. Juli 2169

Eine rote Lampe am Kommunikationsterminal vor Thort Tsamal II. blinkte zweimal kurz auf. Der Ferrone, der in den letzten Stunden um Jahre gealtert schien, beugte sich vor und las eine hereinkommende Meldung.

»Wir erhalten Livebilder von Chrek-Torn«, murmelte er. »Von einem Einsatzkommando.« Zum wiederholten Male versuchte er, das unordentlich abstehende Haar an seinen Schläfen zu glätten. Wie sein Träger schien es nicht zur Ruhe kommen zu können.

»Endlich«, sagte Rhodan. Es klang unfreundlicher, als er beabsichtigt hatte.

Der Terraner ärgerte sich immer noch, dass er wegen seines körperlichen Zustands gezwungen war, das Geschehen aus der Ferne zu erleben. Nun war er endlich da, wo ihn die Minister und Bürokraten des Vereinten Imperiums stets sehen wollten: fernab der heißen Zone.

Der größte aller Holobildschirme, der in die Wand des Besprechungsraums eingelassen war, schaltete um. Anstelle eines ferronischen Nachrichtensprechers erblickte Rhodan graue, mittels Notbeleuchtung gespenstisch ausgeleuchtete Gänge, durch die jemand im Laufschritt eilte.

Das rhythmische Knallen harter Stiefelsohlen auf steinernem Untergrund vermischte sich mit den kurzen Atemstößen des Gardisten, über dessen Helmkamera die beiden Männer das Geschehen mitverfolgen konnten.

Das Einsatzkommando war zu dritt unterwegs. Der Mann mit der Kamera bildete den rechten Flügel. Er deckte die linke Gangseite ab. Dies beinhaltete alle Räume, abzweigenden Korridore und Spezialobjekte wie sperrige Behälter oder Selbstschussanlagen.

Der Gardist schien hervorragend ausgebildet. Rhodan konnte dies aus den präzisen Bewegungen des Kopfes ersehen. Trotz des Laufschritts glitt sein Blick, den er über das offene Visier des Strahlers gerichtet hatte, in flüssigen Bewegungen von Zielpunkt zu Zielpunkt.

Die Blaue Garde der Ferronen genoss ein hohes Ansehen, selbst über die Systemgrenzen hinaus. Viele der Gardisten hatten in ihrer Ausbildung von Fremdeinsätzen in der Galaktischen Abwehr oder der arkonidischen Flotte profitieren können. Nur der persönliche Trupp des Thort, die Rote Garde, wies einen noch höheren Ausbildungsgrad auf.

Ab und zu erschienen die beiden anderen Gardisten am Rand des Erfassungsfeldes der Kamera. Gegenüber bewegte sich der linke Flügelmann, der seinerseits die rechte Gangseite abdeckte. Einen Schritt zurück lief der Anführer des Trupps. In den terranischen Streitkräften hätte er den Rang eines Gefreiten oder Korporals innegehabt. Von seinen Entscheidungen hingen Erfolg und Misserfolg ab. Beim Kampf in einem engen Gebäude, mit einer unbekannten Anzahl Gegnern, von denen weder Bewaffnung, Auftrag noch Ausbildungsgrad bekannt waren, entschieden Sekundenbruchteile über Leben und Tbd. Wer Situationen nicht sofort auf schlüsseln und beurteilen konnte, war verloren und zog automatisch die anderen Mitglieder des Tfeams mit sich.

Niemand konnte es besser nachvollziehen als Perry Rhodan, der wegen dieser Eigenschaft Sofortumschalter genannt wurde. Der Terraner scherte sich allerdings nicht um solche Begrifflichkeiten. Er hatte sich die dazu benötigten Automatismen in jahrelangem, hartem Training angeeignet.

Tief aus dem dunklen Leib des Gefängniskomplexes drang das dumpfe Knallen einer Explosion. Die Erschütterungen pflanzten sich Echos werfend fort.

Die Soldaten gaben sich gegenseitig Deckung, als der Trupp bei der nächsten Verzweigung des Gangs die Richtung änderte. Kurz darauf sahen sie die ersten Leichen.

Rhodan schluckte. Die Körper waren fürchterlich entstellt.

Iljakin

14. Juli 2169

Stumm eilte er mit dem Topsider zum

vereinbarten Sammelpunkt. Die Echse hatte sich nach dem ersten Übergriff in ihre Lage gefügt. Deshalb hatte Iljakin ihr den kleinen Nadler überlassen. Der Schattenanzug bot ihm genügend Schutz, falls der Befreite ihm plötzlich in den Rücken fallen wollte.

Iljakin keuchte. Der verdammte Gefängniskomplex barg trotz seiner Größe nur 1200 Gefangene, die allesamt in Einzelhaft verwahrt wurden, mit einem Mindestabstand von 500 Metern zwischen den belegten Zellen. Dies verhinderte den Kontakt der Häftlinge untereinander und sorgte für lange Wege auf seiner Mission.

Die beiden nächstgelegenen Zellen waren bereits leer. Die Türen hatten mittels Sprengung geöffnet werden müssen. Saquolas Generalkodes schienen nicht in allen Fällen zu funktionieren. Der Ferro-ne hatte für diesen Fall aber vorgeplant und ihnen Mikrosprengladungen mitgegeben.

Zusammen mit der Echse hastete er durch eine größere Halle, in der in zahllosen Regalen Bauteile gelagert wurden. Zwei Männer in blauen Einteilern lagen halb unter einem umgefallenen Regal verborgen. Ihre Oberkörper hatten sich in eine widerwärtige braunrote Masse verwandelt.

Hannul, dachte Iljakin.

Der scheinbar komplett emotionslose terranische Mutant besaß die Fähigkeit, Wassermoleküle in Schwingung zu versetzen und dadurch ihren Aggregatzustand zu verändern. Hannu Happalainen hatte das Blut der beiden Arbeiter gekocht.

»Was ist?«, zischelte die Echse.

»Nichts.« Der Terraner wies mit dem Strahler in Richtung eines heller beleuchteten Korridors. »Hier durch. Wir sind gleich am Sammelplatz!«

Vladimir Iljakin hatte Mühe, seine Emotionen klar zu kanalisieren. Zum einen fühlte er sich euphorisiert. Der Einsalz war genau nach seinem Gusto. Schon zu Jugendzeiten hatte er sich als verwe-

gener Held gesehen, der auf exotischen Planeten wilde Abenteuer erlebte, welche anderen Menschen fürchterliche Albträume bescheren würden.

Auf der anderen Seite waren in dem Moment, als er die bullige Echse aus ihrer Zelle befreit hatte, alte Ängste in ihm erwacht. Ängste, von denen er geglaubt hatte, sie seit Jahren überwunden zu haben.

Iljakin wusste, dass er sie in diesem Moment alle hätte zur Seite wischen und sich auf seine Mission konzentrieren müssen. Doch sie blieben da, nagten an ihm, ließen ihn unwirsch und inkonsequent reagieren. Der topsidische Verbrecher musste ihn zu diesem Zeitpunkt bis ins Mark durchschaut haben. Dabei hatte er schon viele Missionen erfolgreich hinter sich gebracht. Er war ...

Iljakin fiel es wie Schuppen von den Augen. Wann immer ich nicht auf mich allein gestellt war, habe ich falsch reagiert. Ich hasse es, wenn mir jemand auf die Finger schaut!

»Achtung!«, zischte die Echse und stieß ihn hart zur Seite.

Zwei Wächter standen wie hingezaubert im Eingang des Korridors. Aus ihren langen Karabinern lösten sich dunkelrote Strahlbahnen, die fauchend zwischen ihnen hindurchfuhren und in ihrem Rücken in ein Gestell schlugen.

Telekinetisch hob Iljakin die Läufe der Gewehre an, während der Topsider mit seinem Nadelstrahler auf die beiden Wächter feuerte. Die Nadelgeschosse konnten aber das hypermagnetische Feld ihrer Schutzschirme nicht durchdringen. Als kleine Funken verglühten sie, ohne die Körper der Ferronen zu erreichen.

Einer der Wächter ließ sich fallen. Damit entzog er sich dem schwachen tele-kinetischen Feld, das Iljakin projizierte. Er rollte herum und schoss erneut.

Der Mutant fluchte wütend. Die Situation hatte sich in Sekundenbruchteilen verkompliziert. Die Echse besaß keinen Schutzschirm. Der erste Treffer würde sie unwillkürlich grillen.

Mein Auftrag!, hallte es durch seine Gedanken.

Laut der Folie, die Saquola ihm ausgehändigt hatte, war der topsidische Assassine sein einziges Missionsziel gewesen. Anderen Mitgliedern des dunklen Korps waren ganze Flügel des Komplexes zugewiesen worden. Bei ihnen handelte es sich aber ausnahmslos um starke Teleporter, die Entfernungen schnell zurücklegen konnten.

Iljakin musste sich nur um die Echse kümmern. Wenn sie starb, hatte er versagt.

Mit vier Teleportationen überwand er die zwei Meter zwischen ihnen und presste sich kurzerhand an den muskulösen Körper des Topsiders, damit der blasenförmige Schutzschirm seines Schattenanzugs beide einschließen konnte.

Iljakin schoss mit dem Thermostrahler aus der Hüfte und sandte den beiden Männern gleichzeitig eine telekinetische Stoßfront entgegen. Sie rollten auseinander, stürzten sich aus dem Eingang des Korridors und gingen hinter zwei abgestellten Lastengleitern in Deckung.

Der Marsgeborene biss zornig die Zähne zusammen. Die Aktion hatte ihm nichts eingebracht. Sein telekinetischer Vorstoß war viel zu ungerichtet gewesen. Fast meinte er, die enttäuschte Stimme Marshalls oder seiner Klassenlehrer zu hören.

»Was machst du, verfluchte Weichhaut?«, kam es von dem Topsider hinter ihm.

»Halt die Klappe!«, fauchte Iljakin zurück.

Wie auf Kommando schossen Strahlbahnen aus zwei Richtungen auf sie zu. Die Wächter feuerten mit allem, was sie hatten.

Obwohl sich Iljakin keine Sorgen um seinen Schutzschirm machte, der wohl einer der fortschrittlichsten der gesamten Milchstraße war, empfand er die Situation als erniedrigend. Ein starker Telekinet hätte die Gleiter gegen die Wände geschoben und die beiden Gegner dazwi-sehen zerquetscht. Ein starker Teleporter wäre direkt zu ihnen gesprungen und hätte ihnen das Genick gebrochen.

Er war weder das eine noch das andere.

Hastig blickte er sich um. Hinter einem der Wächter stand ein Gestell mit verschiedenen Elektrogeräten. Mit aller telekinetischen Kraft, die er aufbieten konnte, zerrte er daran. Das etwa zehn Meter hohe Gestell erzitterte, zwei Geräte fielen zu Boden, doch es stürzte nicht.

Iljakin konzentrierte sich. Es musste ganz einfach funktionieren. Es durfte doch einfach nicht sein, dass er bei jedem Einsatz an seine psionischen Grenzen geriet!

In diesem Moment erklangen erschrockene Schreie. Die beiden Wächter verließen ihre Deckung, die Hände an ihre Gesichter gepresst.

Der Tbpsider stieß Iljakin brutal von sich und schoss erneut auf die beiden Ferronen. Noch hielten ihre Schutzschirme.

»Warte nur«, stieß Iljakin mit zitternder Stimme aus. »Die Show ist gleich beendet.«

Die blauhäutigen Gesichter der Ferronen verfärbten sich dunkelviolett. Blasen entstanden, wuchsen rasch an, bis die Gesichter der Männer nicht mehr als solche erkennbar waren. Ihre Todesschreie gellten durch die Halle. Mit einem hässlich zischenden Geräusch zerplatzten ihre Körper.

Aus dem Korridor trat die spindeldürre Gestalt von Hannu Happalainen.

»Komm endlich!«, rief der Terraner über das Außenmikrof on. »Wir werden auf dem Sammelplatz von mehreren Seiten angegriffen, und du spielst hier herum!«

Iljakin mahlte die Zähne aufeinander. Unter Aufbietung aller Geisteskräfte kämpfte er gegen seinen rebellierenden Magen. Als er zum ersten Mal einen Menschen explodieren sah, hatte er sich erbrochen und zwei Nächte nicht schlafen können. Andere nannten ihn daraufhin ein Röckchen. Iljakin vermutete aber, dass sie nur allzu froh gewesen waren, dass ein anderer Schwäche gezeigt hatte und niemand hinter ihre Masken sehen konnte.

Wie verdorben musste man sein, um so etwas Schreckliches ohne Gefühlsregung hinnehmen zu können?

Und nähme doch Schaden an seiner Seele, dachte Vladimir Iljakin.

»Was ist los?«, knurrte der Topsider, der sich inzwischen erhoben hatte. »Gehen wir zu diesem Sammelplatz? Werden wir von dort aus weggebracht?«

Iljakin sprang auf die Füße. Bitterer Zorn durchflutete ihn.

»Wir gehen zum Sammelplatz«, spie er aus. »Du folgst mir, Echsenmann.«

Happalainen hob theatralisch die Arme, wandte sich um und eilte davon.

Mit erhobenem Strahler lief Iljakin durch den Korridor, seine Sinne vibrierten. Er durfte nicht noch einen Moment der Schwäche zulassen.

Tsamal II.

14. Juli 2169

Der alte Ferrone schnappte rasselnd nach Luft. Im Holoschirm spielten sich furchtbare Szenen ab.

Was habe ich nur getan?, fragte er sich zum wiederholten Mal.

Seine Blaue Garde kämpfte gegen das dunkle Korps Saquolas, des Mannes, dem er vertraut hatte und der ihm die Macht im System hätte sichern sollen. Nun verklumpten sich Tsamals hochfliegende Pläne in einer ekelerregenden Masse aus Blut, Fleisch und Tränen.

Der Trupp des Gardisten mit der Übertragungskamera hatte sich zwischenzeitlich mit zwei Wächtern des Gefängnisses zusammengetan. Es hatte sich aber schnell gezeigt, dass die nur schlecht ausgerüsteten Männer keine Ausbildung im Gebäudekampf genossen hatten. Meist standen sie den Gardisten im Weg und hielten sie auf.

Nachdem zwei Mitglieder des dunklen Korps vor ihnen materialisierten und der eine von ihnen den engen Gang in ein

Flammeninferno verwandelt hatte, konnten sich die Gardisten selbst nur mit äußerster Mühe retten. Das letzte Bild der Wächter, das sich auf Tsamals Netzhaut einätzte, war das von zwei lichterloh brennenden Fackeln gewesen.

Nach einigen weiteren Scharmützeln war der Trupp in einer Logistikhalle angelangt. Normalerweise wurde über dieses Gebäude der Waren- und Personalaustausch abgewickelt. Das kreisrunde Dach ließ sich öffnen und bot genügend Platz, damit Kleinraumschiffe bis achtzig Meter bequem hindurchpassten.

Die Halle schien von Saquola als zentraler Sammelplatz bestimmt worden zu sein. Mitglieder des dunklen Korps erschienen mit befreiten Gefängnisinsassen, Teleporter tauchten unvermittelt auf, packten einen oder mehrere von ihnen und entmaterialisierten.

Tsamal II. blickte über die Tischplatte zu Rhodan. Der Großadministrator saß entspannt auf seinem Stuhl. Einzig in seinem Gesicht konnte man andeutungsweise erkennen, wie stark ihn die gespenstische Szenerie im Holoschirm beschäftigte.

Auf Kommando eröffneten die Gardisten das Feuer. Von allen Seiten durchstieben rote und orangefarbene Energiestrahlen die Halle. Wo sie auf die Schutzschirme der schwarzen Anzüge trafen, verpuffte die Energie, ohne eine sichtbare Wirkung zu hinterlassen.

Ein spindeldürrer Mann im schwarzen Anzug des dunklen Korps las etwas an einem Armbandgerät ab und eilte auf einen Korridor zu. Zwei Gardisten stellten sich ihm in den Weg. Synchron hoben sie ihre Strahler und schossen auf den Mutanten.

Der blasenförmige Schutzschirm absorbierte selbst diese konzentrierte Strahlengarbe scheinbar mühelos. Unbeirrt hastete der Mann weiter auf die Gardisten zu und hob die knochigen Arme. Die fer-ronischen Elitesoldaten zuckten zusammen, ließen die Strahler fallen und machten Anstalten, sich in wilder Hast die

Kampfanzüge von den Leibern zu reißen.

Rhodan zuckte erschrocken zusammen, als beide Männer förmlich explodierten. »Happalainen«, sagte er tonlos.

»Mutanten«, stieß der Thort mit einem vorwurfsvollen Blick aus. »Welch fürchterliche Waffen.«

»Nicht alle«, sagte Rhodan, ohne den Blick von dem grausigen Geschehen zu nehmen, »können damit umgehen, den nächsten Entwicklungsschritt genommen zu haben.«

Tsamal II. antwortete nicht. Der dürre Mann war bereits im Korridor verschwunden.

Bull 14. Juli 2169

»Wir haben die Kaulquappe auf dem Radar!«, rief Oberstleutnant Hantaro.

»Schießen Sie sie ab!«, befahl Hariok.

Der Informationsoffizier gab den Befehl des Kommandanten umgehend weiter. Zwanzig atemlose Sekunden presste er den Kopfhörer des Kommunikationsterminals konzentriert gegen das rechte Ohr. Dann blickte er die beiden anderen Männer an und sagte: »Wir können sie nicht abschießen.«

Reginald Bull runzelte die Stirn, wollte sich aber noch nicht äußern. Dafür sprang Hariok auf und stützte sich mit den Fäusten auf der Tischplatte ab.

»Was heißt, Sie können das Schiff nicht abschießen? Wenn es auf dem Radar erscheint, ist es automatisch auch in Reichweite unserer Waffen!«

»Die Kaulquappe wird von unseren Schiffspositroniken nicht nur als eigene Einheit geführt, sondern sie fliegt unter dem Siegel des Thort.«

Der Kommandant der Blauen Garde fluchte und hieb mit beiden Fäusten zweimal auf die Tischplatte.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte Reginald Bull. »Saquola gibt die Kaulquappe als Schiff des Thort aus, und deswegen verweigern Ihre Gefechtspositroniken den Dienst?«

Hariok strich sich durch das kupfer-blonde Haar. »Genau das, Vizeadministrator. Wir brauchen mindestens zwanzig Minuten, bis ein Experte den Überrang-kode geknackt hat.« Seine Augen verengten sich. »Was ist mit Ihrem Schiff? Hat es genug Feuerkraft?«

Bull schüttelte bedauernd den Kopf. »Meine Space-Jet hat gegen den Ultraleichtkreuzer keine Chance.«

Der Kommandant blickte von Bull zu seinem Informationsoffizier. »Hantaro, der beste Informatiker soll sich um das Problem kümmern. Was macht die Kaulquappe jetzt?«

Der Oberstleutnant spuckte ungeniert neben den Führungstisch. »Sie fliegt auf die Logistikhalle zu, in der sich Saquolas Kräfte massieren.«

»Das Dach?«

»Öffnet sich bereits, ohne dass wir etwas tun können!«

»Wie sieht die Situation im Gebäude aus?«

Der Verwalter Chraktor wandte sich um; er hatte sich bisher wortlos den Vorgängen im Gefängnis gewidmet. »Es ist offensichtlich, dass die Angreifer nicht auf eine Auseinandersetzung aus sind. Sie räumen erbarmungslos jeden aus dem Weg, der sie in ihrem Tun behindern will. Aber sie greifen nicht aus eigenen Stücken an. Sie sind nur an der Befreiung der Gefangenen interessiert.«

»Fein«, sagte Hariok. »Oberstleutnant, Sie übernehmen die Zentrale. Ich gehe mit zwei Männern hinein.«

Bull schoss in die Höhe. »Das ist doch wohl nicht Ihr Emst, Kommandant?«

»Hier kann ich nichts mehr ausrichten, Vizeadministrator«, sagte Hariok.

Er eilte zur Wand und berührte einen verborgenen Schalter, worauf sich eine Klappe öffnete. Der Ferrone griff hinein und holte einen zusammengefalteten Kampfanzug heraus. Mit geübten Bewegungen faltete er ihn auseinander und stieg hinein.

Bull rollte die Augen. »Da lässt man den einen Leichtsinnigen einmal zu Hause,

und schon gerät man an den nächsten!«

»Sie meinen den Großadministrator?«, fragte Hariok, während er in die Ärmel des Anzugs glitt und die Gelenkverstärkungen auf seine Körperverhältnisse anpasste. »Ich habe gehört, dass er am liebsten vom mit dabei ist.«

»Inmitten der Action«, bekräftigte Bull, während er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. »Gegen jedes bessere Wissen und den Rat seiner Freunde und der Sicherheitsverantwortlichen.«

»Furchtbar.« Hariok gönnte sich ein flüchtiges Lächeln, während er die Magnetsäume schloss. »Sie müssen mich nicht verstehen, Vizeadministrator. Aber ich bin genauso gut ausgebildet wie meine Männer und habe ihnen dennoch etwas voraus: drei Jahrzehnte Einsatzerfahrung. Dort drin bin ich genauso sicher wie in dieser Zentrale. Sie bleiben hier und ...«

Bull erhob sich. »Das könnte Ihnen so passen, Kommandant«, grollte er. »Ich werde mir auch ein wenig die Füße vertreten.«

Saquola 14. Juli 2169

Seit Minuten stand ein feines Lächeln auf den Lippen des ehemaligen Botschafters von Ferrol.

Alles läuft nach Plan!, dachte erbefriedigt. Wie immer.

Die Kodes, welche er sich in monatelanger Kleinarbeit zusammengesucht hatte, waren ihr Geld wert - und selbstverständlich auch das Blut, das dafür vergossen worden war.

Saquola hatte damit gerechnet, dass Tsamal die Blaue Garde losschickte. Alles andere hätte den Thort verdächtig gemacht, was nicht in seine Pläne gepasst hätte. Noch brauchte er seine Marionette im Roten Palast auf Ferrol.

Die AEON, wie er sein Schiff getauft hatte, senkte sich auf die Stelle des Gefängniskomplexes, wo eine kreisrunde Öffnung entstanden war und rasch größer wurde.

»Und nun holen wir den Rest«, sagte er, immer noch lächelnd.

Bull 14. Juli 2169

Flankiert von zwei Gardisten, flogen Bull und Kommandant Hariok durch die Trümmerlandschaft, die einst ein Gefängniskomplex gewesen war. In diesem Teil der Anlage hatten die Energiemeiler gestanden, die gleich zu Beginn des Angriffs zerstört worden waren.

Mit den Flugaggregaten ihrer Anzüge kamen sie schnell vorwärts. Sie durchstießen die Rauchsäulen brennender Bauteile, überflogen blakende Roboterwracks und vereinzelt daliegende Leichen. Bei den meisten handelte es sich um Wachleute und befreite Gefangene, die ohne Kampfanzug gegen die Geschütze keine Chance gehabt hatten. Die Leichen von zwei grausam entstellten Gardisten lagen zwischen zwei abgestellten Lastengleitern.

»Hier durch«, sagte einer der Gardisten.

Sie durchflogen einen engen Korridor und erreichten daraufhin die Halle, in der die Kaulquappe vor wenigen Minuten gelandet war.

»Wir kommen zu spät!«, zischte Hari-ok.

Die Halle präsentierte sich als riesiges Schlachtfeld, in dessen Mitte das terra-nische Schiff stand. Mehrere Trupps der Blauen Garde hatten sich hinter Trümmern verschanzt und schossen auf Ansammlungen aus Mitgliedern des dunklen Korps und befreiten Gefangene, die an der Unterseite des Raumers mittels Anti-gravstrahlen in den Kugelkörper geholt wurden.

Die Strahlschüsse ihrer Waffen brachen sich bereits im schwach wallenden Schutzschirm des Raumschiffs.

»Da drüben rennen noch zwei!«, rief Bull und riss seinen Kampfanzug herum.

Ein mächtiger Topsider und ein schwarz gekleideter Mutant eilten auf das Schiff zu. Bull zielte mit dem Strahler auf die Beine der Echse, doch bevor er abdrücken konnte, materialisierte direkt vor dem Topsider ein weiterer Mutant. Die Echse prallte in ihn, und beide verschwanden.

Bulls Fluchen verstärkte sich, als die Kaulquappe vom Boden abhob und in geradezu provozierender Langsamkeit aufstieg.

»Den kriegen wir!«, schrie Bull und stellte seinen Kombistrahler in den Blas-termodus. »Vorhalten!«

Das sonnenhelle Bündel aus mehreren zehntausend Grad heißem Plasma fauchte durch die Halle und schlug fünf Meter vor dem sprintenden Mutanten in den Boden.

Hariok und die beiden Gardisten verstanden. Ihre Strahlen trafen ebenfalls auf den von Bull vorgegebenen Punkt.

Der Mutant - als Einziger hatte er die Kopfhaube nicht über das Gesicht gezogen - konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen. Er verschwand kurz, tauchte aber nur einen Schritt daneben wieder auf. Der weiß glühende Boden unter ihm gab nach, und der Mann stürzte inmitten wild um sich greifender Feuerlohen in den darunter liegenden Raum.

Zur gleichen Zeit stieg die sechzig Meter durchmessende Kaulquappe weiter in die Höhe und schob sich durch das geöffnete Dach hinaus in den Weltraum. Hilflos und wütend blickte Bull dem Schiff nach. Sie hatten keine Möglichkeit, es jetzt noch zu stoppen.

»Chef«, erklang in diesem Moment Josefins Stimme über den Helmfunk. »Soll ich mich mit dem Babyfrosch anlegen?«

»Unterstehen Sie sich!«, gab Bull scharf zurück. »Mit der Jet richten Sie gegen die Kaulquappe nichts aus. Diese Runde geht an ihn. Zudem waren wir auch nicht ganz erfolglos.«

Er kappte den Funkverkehr und aktivierte die Außenmikrofone. Aus dem eingestürzten Hallenboden stiegen mit Staub vermischte Rauchwolken und vereinzelte Feuerzungen.

»Schickt sofort Bergungsteams aus!«, befahl Bull. »Der Kerl muss lebend gefangen werden. Ich wiederhole: Wir brauchen ihn lebend!«



5.

»Perry ist Perry. Er wäre nicht mehr der Alte, wenn er auf alle Bedenken hören würde, die in seinem Umfeld geäußert werden. Klar-Perry ist unbestritten der wichtigste Mann im Vereinten Imperium. Aber das wurde er nicht, indem er ständig hinter einem Schreibtisch saß oder auf einem Feldherrnhügel stand und das Geschehen aus weiter Feme beobachtet hat.

Perry hat das alles erreicht, gerade weil er vom mit dabei war.

Wer hat das Recht, ihm dies verbieten zu wollen? Sie? Ich? Ich sage es Ihnen: niemand.«

Auszug aus dem Dokumentarfilm »Mein Freund Perry«. Interviewpartner: Reginald Bull.

Bull 14. Juli 2169

Reginald Bull eilte auf den Eingangsbereich der Krankenabteilung zu. Der Feldarzt der SPEERSPITZE erwartete ihn bereits. Er lehnte an der Wand und rauchte eine selbst gedrehte Zigarette. Doktor Morgon war zwei Fingerbreit größer als Bull und besaß ein auffällig faltiges Gesicht und wache, tief in den Höhlen liegende Augen, die dem Terraner abweisend entgegenblickten.

»Wie geht es ihm, Doktor?«

»Derzeit stabil«, antwortete der Ferrone. »Er war nach dem Ausfall seines Schutzschirms innerhalb von kurzer Zeit extremen Bedingungen ausgesetzt. Der eingeatmete Rauch kontaminierte und versengte seine Lunge. Dazu kamen verschiedene mechanische Schäden. Die

Trümmer stücke, die auf ihn gefallen sind, fügten ihm schwere Quetschungen und mindestens fünf gebrochene Rippen zu.«

Reginald Bull hob beide Hände, um den Mann zu unterbrechen. »Ist er verhörbar?«

Der Ferrone runzelte die Stirn. Bull war mit dem obersten Feldarzt der Blauen Garde bereits im Vorfeld der Operation aneinandergeraten. Doktor Moigon hatte den schwer verletzten Mutanten des dunklen Korps erst nach den mehr als zwanzig verwundeten Gardisten und Sicherheitsmännem behandeln wollen. Anfangs hatte Bull dem Mediziner argumentativ zu erklären versucht, weshalb das Leben des Mutanten unter allen Umständen erhalten werden musste.

Als dies nicht gefruchtet hatte, blieb ihm nur noch der nicht mehr ganz so dezente Hinweis, dass die Versorgung des Mutanten eine Sache von höchster außenpolitischer Wichtigkeit für das Vereinte Imperium, dessen Vizeadministrator er bekanntlich war, dar stellte, der sich auch ein assoziierter Staat zu beugen hatte.

Seither herrschte zwischen ihnen kühle Distanziertheit. Morgon fügte sich Bulls Anweisungen widerstandslos, gab sich aber keine Mühe, seinen Widerwillen vor dem Terraner zu verbergen.

»Theoretisch ja«, antwortete der Arzt steif. »Dennoch wäre es nicht ratsam, dies hier zu tun.«

»Wie meinen Sie das?«

»Oh, ich meine nicht, Herr Vizeadministrator.« Morgon nahm den Zigarettenstummel aus dem Mund und spuckte auf den Boden. Sofort surrte ein diskusförmiger Reinigungsroboter heran und befreite den Boden vom Speichel des Ferronen.

»Ihr Patient - der terranische Mutant -hat in halb wachem Zustand mehrere Telep ortations versuche unternommen. Das hat die Notbehandlung nicht nur unnötig erschwert, er hat dabei auch ein Beatmungs- und zwei Infusionsgeräte zerstört. Glücklicherweise für Sie und ihn kam er jeweils nur etwa einen halben Me-

ter weit. Wir konnten erst vernünftig arbeiten, nachdem wir ihn in ein künstliches Koma versetzt hatten. Das hat uns alles horrend viel Zeit gekostet, die wir gescheiter unseren ferronischen ... «

»Danke, Doktor!«, unterbrach ihn Bull. »Ich kenne Ihre Vorbehalte zur Genüge. Die Frage lautete, ob ich ihn verhören kann.«

»Noch ist er komatös. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, von einem niederen Fer-ronen einen Ratschlag anzunehmen, stecken Sie den Verbrecher zuerst in einen Raum, aus dem er nicht abhauen kann, bevor Sie ihn verhören.«

Der Vizeadministrator presste die Lippen aufeinander. Der Mediziner lag nicht falsch. Während der Operation hatte Reginald Bull die Identität des Mutanten überprüft. Die DNS-Analyse hatte ihn zweifelsfrei als Vladimir Iljakin ausgewiesen, einen Teleporter und Telekineten, dessen Kräfte jedoch stark beschränkt waren.

Er konnte nicht weiter als 50 Zentimeter springen und 50 Kilogramm Materie kraft seines Geistes bewegen. Zudem hatte John Marshall, der Chef des Mutantenkorps, ihm kein gutes Zeugnis ausgestellt, was seine Einsatzbefähigung anbelangte.

Nach drei Jahren, in denen er praktisch keine Fortschritte aufweisen konnte, war ihm deshalb der Austritt aus der Mutantenschule Crest da Zoltral nahegelegt worden. Danach war Vladimir Iljakin nur selten in der Öffentlichkeit gesehen worden. Das Coachingprogramm, das ihm den Wiedereinstieg in das bürgerliche Leben hätte erleichtern sollen, wurde nach drei Monaten eingestellt, als der junge Mutant über Nacht plötzlich verschwand und trotz intensiver Suche nicht mehr aufgespürt werden konnte.

Das letzte Lebenszeichen des Teleporters und Telekineten Vladimir Iljakin hatte man in der terranischen Stadt Las Palmas registriert. Mehrere Überwachungskameras hatten ihn bei einem spektakulären Diamantenraub in einem mit Menschen gefüllten Museum gefilmt. Infolgedessen wurde die zweite Großfahndung nach Vladimir Iljakin gestartet, doch das Ergebnis war das gleiche geblieben wie schon ein Jahr zuvor: Der noch nicht einmal Zwanzigjährige war wie vom Erdboden verschluckt.

Alles passt haarklein zusammen, dachte Bull.

»Wie gesagt: Sie müssen meinen Ratschlag nicht beherzigen«, sagte der Arzt, warf den glühenden Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. Sofort erschien wieder ein Reinigungsroboter und saugte die Kippe auf.

»Haben Sie sonst noch Fragen, Vizeadministrator? Meine Pause ist vorüber, ich muss mich wieder meinen Patienten widmen.«

Der Terraner gab sich einen inneren Ruck.

»Hören Sie, Doktor«, sagte Reginald Bull und ergriff die Schulter des Arztes. »Ich werde Ihren Rat sehr wohl beherzigen. Dafür und für Ihre vorzügliche Arbeit, die Sie geleistet haben, danke ich Ihnen. Wenn wir diesem Subjekt wertvolle Informationen abringen können, die vielleicht weitere Opfer in diesem Kampf verhindern können, dann nur deswegen, weil Sie ihm das Leben gerettet haben.«

»Sie müssen mir nicht ...«, begann der Ferrone.

»Lassen Sie mich ausreden!«, unterbrach ihn Bull leidenschaftlich. »Was ich Ihnen noch sagen wollte, ist, dass ich Dickschädel wie Sie schätze. Ein paar mehr von Ihrer Sorte auf Terra oder Ar-kon, und ich würde mir über die Zukunft des Imperiums weniger Sorgen machen. Und nun gehen Sie zu Ihren Patienten, Doktor.«

Der Ferrone schob die Augenbrauen zusammen. Offenbar hatten ihn Bulls Worte überrascht, und er wog ab, ob er ihnen glauben sollte oder nicht. Schließlich hob er die rechte Hand und hielt sie dem Terraner entgegen. Reginald Bull ergriff und drückte sie, worauf Morgon kurz nickte und durch die Tür in die Krankenabteilung verschwand.

Lächelnd wandte sich Bull ab und trat zu einem Informations- und Kommunikationsterminal. Er druckte auf die Taste mit dem Verbindungssymbol. Als ein junger Ferrone erschien, nannte Bull seinen Namen und sandte den Autorisierungs-kode, der in seinem Multifunktionsarm-band gespeichert war.

Zwei Minuten später stand eine gesicherte Verbindung in den Roten Palast. Perry Rhodan und Thort Tramal II. blickten ihm erwartungsvoll entgegen.

»Thort Tsamal, Perry«, sagte Bull.

»Wir haben auf deinen Anruf gewartet«, sagte Rhodan.

Selbst wenn seine Stimme neutral geklungen hatte, war es augenscheinlich, dass der Großadministrator verstimmt darüber war, dass er von seinem Vize noch keinen Zustandsbericht erhalten hatte. Reginald Bull wusste, dass Rhodan grundsätzlich über alle Informationen verfügte, da sie mit der SPEERSPITZE in ständiger Verbindung gestanden hatten.

»Ich habe zuerst mitgeholfen, Saquolas Schergen zu bergen, und durchgesetzt, dass er zuerst operiert wurde. Dann habe ich die weiteren Bergungsaktionen unterstützt und mit dem Kommandanten einen Zustandsbericht erstellt, der mittlerweile im Roten Palast angelangt sein sollte.«

»Er ist hier«, bestätigte Rhodan. »Angesichts der Ausgangslage habt ihr gute Arbeit geleistet.«

»Danke, Perry!«

Der rothaarige Terraner ließ sich nicht anmerken, dass er es insgeheim genoss, den besten Freund in seinem kleinen inneren Konflikt zu beobachten. Rhodan hielt sich nur widerwillig im Hintergrund auf, wollte ständig an vorderster Front mit dabei sein und stellte den Dicken üblicherweise zum Heimatschutz ab. Nun lief es einmal andersherum.

»Wurden zwischenzeitlich weitere Verschüttete geborgen?«, fragte Tsamal II.

»Ja, Thort«, sagte Bull. »Vor etwa zehn

Minuten erhielt ich die Meldung, dass es Bergungsrobotem gelungen ist, im völlig zerstörten Schlafbereich der Wachen vier Männer lebend zu bergen.«

Reginald Bull griff in eine Oberarmtasche seines Kampfanzuges und zog eine bedruckte Folie heraus.

»Damit sind wir bei 18 getöteten und 15 verletzten Sicherheitsleuten, während nur noch vier als vermisst gelten. Insgesamt starben sieben Gardisten, zwei weitere schweben noch in Lebensgefahr. Von den 1186 Gefangenen, die zum Zeitpunkt des Angriffs im Gefängnis gewesen waren, fanden wir 1052 in ihren Zellen, 23 waren innerhalb des Komplexes unterwegs, und 14 waren tot.«

»Damit ist es Saquola gelungen, 97 Häftlinge zu befreien«, sagte Rhodan düster.

»Wenn wir unter den Trümmern keine weiteren Verschütteten finden«, bestätigte Bull.

»Wie steht es um den gefangenen Mutanten?«

»Vladimir Iljakin liegt im künstlichen Koma. Der behandelnde Feldarzt hat mir geraten, ihn irgendwohin zu schaffen, wo er nicht entwischen kann.« Bull sah von Rhodan zu dem Ferronen. »Thort, wir benötigen einen Raum, dessen Wände, Boden und Decke dicker als einen halben Meter sind. So weit kann der Kerl nämlich teleportieren.«

»Laresha«, antwortete Tsamal II. wie aus der Pistole geschossen. »Ein Gefängniskomplex, den ein früher Vorgänger von mir im Hupa’kk-Gebirge hat errichten lassen.«

»Klingt gut«, brummte Bull. »Dann werde ich Iljakin mit meiner LAS OLAS nach Ferrol bringen, damit wir ihn dort verhören können.«

»Noch etwas?«, fragte Rhodan, als Bull zögerte.

»Es war gar nicht so einfach, Iljakin aus dem schwarzen Anzug zu pellen«, sagte Bull. »Das Ding ist nur einen Millimeter dick, aber fast unzerstörbar. Noch wird er von Spezialisten der Blauen Gar-

de untersucht, aber es scheint, dass die Möglichkeiten des Anzuges geradezu fantastisch sind. Perry: Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Das ist Technik aus den Beständen Wanderers«, antwortete Rhodan nachdenklich. »Oder besser gesagt, aus dem Wanderer-Backup.«

»Es war pures Glück, dass ich ihn erwischt habe, Perry. Je mehr wir über den Anzug herausfinden, desto schwieriger erscheint es mir, das dunkle Korps wirkungsvoll bekämpfen zu können.«

»Komm erst mal zurück nach Ferrol«, sagte Rhodan beschwichtigend. »Uns wird bestimmt ein Weg einfallen. Uns ist noch immer etwas eingefallen.«

»Wollen wir es hoffen.« Bull nickte und unterbrach die Verbindung.



*



Laresha war ein Monster.

Ein würfelförmiger, fensterloser Block von 500 Metern Seitenlänge und zehn Meter dicken Außenwänden aus massivem, gefrästem Stein, der vor Kurzem beidseitig mit Arkonstahl verkleidet worden war.

Laresha war ein Monster, weil es so groß war. Viel größer, als es überhaupt notwendig sein konnte.

Der Zugang erfolgte ausschließlich über Käfigtransmitter, deren Empfangsund Sendestationen schwer bewacht wurden. Das Gerät im Innern Lareshas stand im geometrischen Zentrum des Würfels und war durch mehrere Schotten und acht Meter dickes Gestein vom Rest der Anlage getrennt.

Laresha war ein Monster, weil es nicht nur durch seine Funktionalität, sondern vor allem durch seine Stein gewordene Brutalität beeindrucken sollte.

Die Durchgangsschleusen waren luftleer. An sie schloss sich ein komplexes Gangsystem an, das per Fernsteuerung durch bewegliche Wände umgruppiert und durch Energieschirme hermetisch abgeriegelt werden konnte. Zehn Meter

Granit grenzten diesen Bereich vom eigentlichen Zellentrakt ab, der bis zur Innenwand des Würfels reichte. Die Zellen nahmen nur eine Tiefe von etwa 30 Metern ein; sie lagen an zwei gegenüberliegenden Seiten des Würfels. Zwei andere Flächen des Würfels enthielten Mannschaftsquartiere, Robotküchen, Krankenzimmer und Befragungsräume. Die restlichen zwei Seitenwände waren mit Energieerzeugern und allen notwendigen Apparaturen und Maschinen bestückt. Massive Wände und luftleere Schleusentunnel lagen zwischen den einzelnen Sektionen.

Laresha war ein Monster, und es hatte noch jeden Thort so beeindruckt, dass es bisher noch keiner von ihnen geschafft hatte, diesen Albtraum von Gefängnisarchitektur stillzulegen.

Das Atemberaubende dieses klotzigen Bauwerks war allerdings seine Lage. La-resha lag in den Ausläufern des nördlichen Hupa’kk-Gebirges, in einer Höhle, die 200 Meter tief in einen der Berge hineingefräst worden war. Mittels Antigrav-technologie wurde es in der Mitte eines luftleeren Kubus von eintausend Metern Seitenlänge gehalten.

Laresha war ein Monster, weil es mehr über die dunklen Seiten der ferronischen Seele verriet, als den Bewohnern des Wega-Systems lieb sein konnte.

Laresha war gebaut worden, weil ein früherer Thort der Meinung gewesen war, dass kein Ort unter freiem Himmel für Verräter der richtige sein dürfte. Mittlerweile wurde Laresha, besetzt mit einer Rumpfmannschaft, nur noch zur Aufbewahrung wichtiger Dokumente und als ultimative Rückzugsmöglichkeit für den Thort benutzt.



*



»Nichts«, sagte der Thort. Sein Gesicht sah ungesund aus. Hecktische violette Flecken zeichneten sich darauf ab. »Er hat mir gegenüber ebenfalls nichts gesagt.«

Bull ließ den angehaltenen Atem geräuschvoll entweichen. Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet. Rhodan und er hatten den Jungen mehr als eine Stunde bearbeitet, doch er hatte trotzig geschwiegen. Anschließend hatte es der Thort allein versucht. Die beiden Terraner hatten inzwischen in einer Robotku-che auf die Rückkehr ihres Verbündeten gewartet.

»Irgendwelche Anzeichen, dass er gewusst hat, dass Sie aus Sicht des Gegners ein Doppelspiel treiben?«, fragte Rhodan ruhig.

Tsamal II. schüttelte in perfekter terra-nischer Manier den Kopf. »Keine Anzeichen. Ich habe mich mit vertraulicher Stimme an ihn gewandt und gesagt: Dies ist ein abhörsicherer Raum - Sie können sich mir anvertrauen. Doch er hat nicht reagiert.«

»Das ist noch kein Beweis«, warf Bull ein.

»Selbstverständlich nicht«, sagte der Thort. »Aber ich kenne Saquola. Er gibt nur diejenigen Informationen weiter, die für seine Pläne unabdingbar sind. Daher glaube ich nicht, dass er seinen Schergen verraten hat, dass ich auf seiner Seite stehe.«

»Dann sind wir keinen Schritt weiter gekommen«, zog Reginald Bull ein Fazit. »Im Gegenteil. Wir haben wieder Stunden verloren, während sich die Situation im Wega-System weiter verschlimmert haben muss. Die Springer, das Chaos auf den Straßen und in den Köpfen der Ferronen ...«

»Wir kennen die Situation, Bully«, sagte Rhodan düster. »Aber es scheint mir auch, dass es an der Zeit ist, endlich Nägel mit Köpfen zu machen.«

»Wie meinst du das?«

»Wir benötigen mindestens einen Telepathen und einen Hypno, um dem Gefangenen seine Geheimnisse zu entziehen und einen möglichen Hypnoblock auszuschalten.«

»Dann fordern wir sie bei Marshall an«, gab Bull zurück. »Aber ich sehe dir an, dass es aus deiner Sicht damit noch nicht getan ist.«

»Ganz recht, alter Freund. Wir werden mehr Mutanten benötigen, um gegen Saquolas Truppen eine reelle Chance zu haben.«

»Von wie vielen Mitgliedern des Mutantenkorps sprichst du, Perry?«

»Von allen verfügbaren.«

Bull schluckte. Nicht einmal bei Staats-feiem waren mehr als die Hälfte der parapsychisch Begabten gleichzeitig anwesend, um das Verlustrisiko einzudämmen. Und nim wollte Rhodan alle Mutanten in die Schlacht im Wega-System werfen?

»Bist du dir da sicher?«

»Die Entscheidung ist bereits überfällig«, sagte Rhodan und blickte von Bull zum Thort und wieder zurück zu seinem Vize. »Ich bin mir des Risikos bewusst. Auf der anderen Seite hat sich heute Saquolas Durchschlagskraft vergrößert. Wir müssen seine Macht eindämmen, solange wir noch können.«

Bull nickte zögernd. Die Vorstellung, dass sich unter der blauen Riesensonne bald menschliche Mutanten gegenseitig bekämpfen würden, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

Vladimir Iljakin 14. Juli 2169

Er fühlte sich hundeelend.

Wie konnte bloß alles so falsch gelaufen sein? Wieder hatte er während eines Einsatzes versagt. Gut - die Echse hatte er gemäß seinem Auftrag bis zum Sammelplatz gebracht. Doch dann ... hatte er plötzlich den Faden verloren.

Weshalb hatte er nicht einfach in dem Moment das Antigravmodul seines Anzugs in Betrieb genommen, als der Tbpsi-der in Sicherheit war? Oder spätestens dann, als sie das Feuer auf den Boden vor ihm eröffnet hatten? Wieder einmal hatte er geglaubt, einer gefährlichen Situation mit seinen schwachen Paragaben entfliehen zu können. Verzweifelt hatte er noch eine Serie Kurzteleportationen durchge-

führt, als der Boden längst mit ihm zusammen in die Tiefe gestürzt war.

Anstatt einfach das Flugmodul zu aktivieren.

Es wäre so einfach gewesen.

Iljakin versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es nicht vorhersehbar gewesen war, dass ein Hallenboden so schnell einbrechen konnte -schließlich hatte er kurz davor noch das Gewicht des Kleinraumschiffs getragen. Während des Sturzes hatte Iljakin seinen Denkfehler eingesehen..

Im Hohlraum unter der Halle befand sich eine riesige Vorratskammer, damit die gelieferten Waren nicht weit transportiert werden mussten. Unverzüglich aufgebaute Prallschirme hatten ihn nicht nur vor dem auflodernden Feuer geschützt, sondern auch seine Flucht aus der misslichen Lage verhindert.

Danach war es schnell gegangen: Pa-ralysatoren hatten ihn ausgeschaltet. Ein paar undeutliche Aufwacherlebnisse später hatte er sich in diesem massiven Steinblock wiedergefunden. Wände, Boden und Decke seiner Zelle waren mehr als fünfzig Zentimeter dick, er konnte also nicht durch Teleportation entkommen.

Was nun? Saquola musste ihn so schnell wie möglich befreien, sonst hatte er keine Chance. Früher oder später würden Telepathen auftauchen und ihm die Geheimnisse entreißen, die er bisher so standhaft für sich behalten hatte.

Standhaft im Angesicht von Perry Rhodan und Reginald Bull persönlich. Besonders Bull hatte er immer dafür verehrt, dass er ehrlich und ungekünstelt geblieben war. Nun hatte er ihnen - wenn auch nur über Monitor - in die Augen sehen und trotzig schweigen müssen. Weil er es nicht geschafft hätte, mit ihnen einen Dialog zu führen. Weil er nicht gewusst hätte, wie man mit solchen Männern einen Dialog führte.

Saquola musste ihn befreien kommen. Vladimir Iljakin blieb keine andere Hoffnung.



6. Saquola

14. Juli 2169

Saquola liebte perfekte Auftritte.

Schon vor Wochen hatte er eine riesige Kaverne in das ewige Eis von Iridul schmelzen lassen. Nun standen alle darin versammelt, umgeben von gewaltigen, dunkelblau schimmernden Eismassen. Schutzschirme und Generatoren sorgten dafür, dass seine alten und neuen Verbündeten nicht froren und ihnen genügend Luft zum Atmen zur Verfügung stand.

Der 7500 Kilometer durchmessende Fels- und Eisbrocken besaß seit Urzeiten keine Atmosphäre mehr. Forscher gingen davon aus, dass sie sich damals niedergeschlagen und den kleinen Planeten in eine Eiswüste mit riesigen, scharfkantigen Gebirgen verwandelt hatte. Die Schwerkraft betrug erstaunlich hohe 0,95 Gravos.

Alles war vorbereitet. Seine dunkle Garde stand v-förmig aufgestellt hinter der kleinen Bühne, die aus zwei Anti-gravplattformen und einem Verbindungselement bestand. Davor scharten sich die befreiten Häftlinge. Einige standen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten, andere hielten sich im Hintergrund auf und machten sich keine Mühe, ihr Misstrauen zu verbergen.

Der ehemalige ferronische Spitzendiplomat lächelte.

Es waren genau 97 Verurteilte, die während der fast perfekt abgelaufenen Kommandoaktion aus Chrek-Torn befreit worden waren.

Einzig der Verlust des Telekineten und Teleporters Vladimir Iljakin trübte die positive Bilanz. Saquola wusste, dass er in dieser Angelegenheit aktiv werden musste. Nicht nur war ihm der Marsgeborene ausgesprochen sympathisch gewesen; es galt auch zu verhindern, dass er Rhodan Dinge verriet, die seinen Gegenspieler nichts angingen.

Saquola betätigte ein Sensorfeld an seinem Multifunktionsarmband. Darauf wurde das Licht aus den starken Schein-wer fern gedämpft, und aus den zwei Dutzend Lautsprechern erklangen die ersten Takte des ferronischen Heldenepos Der Unsterblichkeit blauer Quell des legendären Komponisten Kardoleon. Der erste Tfeil der Oper drehte sich um einen einfachen ferronischen Bauern, der ausgezogen war, die Antwort auf eine Frage seines Sohnes zu finden, die er nicht beantworten konnte: Gibt es Wesen, die länger leben als die Sonne?

Es handelte sich um eine Aufnahme der terranischen Staatsoper, die es nach Saquolas Meinung am besten geschafft hatte, mit ihren Streichern den melancholisch-optimistischen Grundtenor wiederzugeben, wie er von Kardoleon einst gefordert worden war.

Saquola berührte mit einer Fingerkuppe erneut das Sensorfeld. Der Reihe nach glühten mehr als 700 Leuchtstäbchen auf, die er tief in die Wände des Eisdomes hatte treiben lassen.

Einen Moment lang gab sich Saquola selbst dem Staunen hin. Sich eine solche Szenerie auszudenken war das eine, sie zu erleben etwas ganz anderes. Saquola hatte den Eindruck, inmitten eines Sternhaufens zu schweben und zu erleben, wie Sonnen entstanden und wieder vergingen. Ein Wesen, das sich daran erfreute, die Zeit zu beobachten, wie sie dahin-glitt.

Tränen traten in seine Augen. Sein Publikum mochte aus Verbrechern bestehen, darunter ruchlose Mörder, Vergewaltiger, Räuber, Verräter. Personen, denen man gemeinhin die Fähigkeit ab sprach, Gefühle zu empfinden und Freude zu haben an den schönen Seiten des Lebens.

Saquola wusste nur zu gut, dass dem nicht so war. Er zählte darauf, dass seine Zuhörer zumindest etwas gemeinsam hatten: die Sehnsucht nach der Feme, seien es nun die Sterne oder die Jahre nach ihrer natürlichen Lebensdauer. Bei dieser Sehnsucht wollte er sie packen.

Ein Scheinwerfer entflammte und tauchte die kleine Bühne in goldenes Licht.

Saquola wischte sich kurz das Tränensekret von den Wangen und ging dann mit weit ausholenden Schritten auf die Bühne zu, die in der Mitte des Domes wartete. Er betrat das Verbindungselement, auf dem ein halbkreisförmiges, hüfthohes Gitter montiert war. Automatisch erhob sich die Bühne in zehn Meter Höhe.

Die letzten Gespräche verstummten. Saquola spürte den Blick aus zehn Dutzend Augenpaaren auf sich. Ferronen, Menschen und andere warteten auf das, was er ihnen zu sagen hatte.

»Freunde!«, begann er. Seine Stimme füllte den gesamten Dom aus, klang warm und kräftig, wie er es beabsichtigt hatte. »Ich wollte Sie hier und heute als Freunde begrüßen. Dann ging ich nochmals in mich und erkannte, dass dieses Wort nicht unpassender sein könnte. Wir sind keine Freunde. Ich muss Ihnen nichts vormachen - ich kann Ihnen nichts vormachen, da Sie heute nicht hier stehen, weil Sie dumm und naiv sind. Sie stehen heute hier, weil Sie das Leben kennengelemt haben. Deswegen spreche ich Sie mit Ihren wahren Bezeichnungen an: Verbrecher! Verlierer! Verdammte!«

Saquola hielt kurz ein, ließ seine Worte wirken.

Erstes Element einer Rede: überrasche!, dachte er.

»Verdammte, Verlierer und Verbrecher

- das sind wir alle! Nicht, weil es Gerichte oder die vor Selbstverlogenheit triefende, sogenannte Ethik unserer Völker es so definieren! Nein, wir sind in erster Linie Verbrecher an uns selbst. Weil wir uns von den gängigen Konventionen immer noch zu stark vereinnahmen lassen. Wir glauben, uns außerhalb der gesellschaftlichen Normen zu bewegen, und doch gehen wir nicht konsequent unseren Weg. Damit werden wir zu Attentätern an unseren eigenen Träumen und Möglichkeiten. Wir haben es jedoch in der Hand, Ziele zu erreichen, von denen nur einige Dutzend Lebewesen dieser Stemeninsel zu träumen vermögen!«

Der Ferrone sah sich um. Im Schein-

werferlicht sah er die Gesichter seiner Zuhörer nicht.

»Alles in Ordnung, Exzellenz«, flüsterte es in seinem linken Ohr. »Sie sind geradezu gebannt von Ihren Worten. Nur bei etwa zehn kann ich deutlich negative Gedanken wahrnehmen.«

Zwei Telepathen überwachten die Gedankenmuster der Befreiten und konnten ihn nötigenfalls warnen, falls es zu Affekthandlungen kommen sollte.

Saquola hätte dies selbst tun können, indem er als Divestor einem der Telepathen seine Fähigkeit entzog und dadurch selbst anwenden konnte. Das hätte ihn aber in Schwierigkeiten bringen können, da die geistige Kontrolle von Tako Kakuta nicht unkompliziert war. Dessen Teleportergabe hätte er zwar auch von einem seiner Getreuen übernehmen können, doch das geistige Steuern des legendären terranischen Mutanten war wichtig für das Erreichen seiner Ziele. Deshalb verzichtete er vorläufig darauf, weitere Gaben zu übernehmen, bis er sicher war, dass er sie problemlos beherrschen konnte.

»Sie sollten etwas konkreter werden, Exzellenz«, fuhr der andere Telepath fort. »Viele sind eher verwirrt und fragen sich, worauf Sie hinauswollen.«

»Sie werden sich nun fragen, von welchen Zielen ich spreche. Damit Sie diese verstehen, gebe ich Ihnen zuerst einen kleinen Zustandsbericht über die derzeitige Lage im Wega-System ab: Chaos herrscht auf den bewohnten Welten unter der blauen Riesensonne! Neunzig Schiffe der Mehandor und dreißig Kampfraumschiffe der Überschweren stehen drohend im System. Überall kam es zu Attentaten, Naturkatastrophen und Unruhen - alles ausgelöst durch die Männer und Frauen des dunklen Korps, die Sie aus den Verliesen von Chrek-Torn befreit haben! Das dunkle Korps ist meine Streitmacht. Es handelt sich um ehemalige Zöglinge Rhodans mit fantastischen Mutantengaben, die aus freien Stücken zu mir übergewechselt sind, weil ich ihnen mehr zu bieten habe als der selbstherrliche terra-nische Despot. Und Sie, Verbrecher, Verlierer, Verdammte, werden gleichberechtigt neben den Mitgliedern des dunklen Korps stehen.«

Er machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause. »Weshalb, fragen Sie? Ich werde es Ihnen sagen: weil man Ihnen nicht so leicht etwas vormachen kann. Sie sind hart im Nehmen - aber auch im Austeilen! Allesamt Qualitäten, die unabdingbar sind, um unsere großen Pläne gemeinsam erreichen zu können.«

Saquola wartete kurz die Meldungen seiner Telepathen ab. Er hatte mit den letzten Worten weiter an Unterstützung in den Reihen der Befreiten gewonnen.

»Der Plan verläuft bisher perfekt. Die Unruhen im Wega-System werden zu einem Umsturz in der Regierung führen, in dessen Folge die Ferronen die politischen Bande zum Vereinten Imperium lösen und sich fortan vollkommen eigenständig entwickeln können. Was bedeutet dies für Sie? Nichts anderes, als dass sich Ihnen völlig neue Möglichkeiten erschließen, wenn Sie sich dazu entscheiden, unseren Weg zu gehen. Ich werde Sie ab heute für Ihre Umtriebe mit einem täglichen Sold entschädigen. Für jede erfolgreich abgeschlossene Aktion, an der Sie beteiligt sind, werden Sie ein zusätzliches Erfolgshonorar erhalten. Selbstredend werden wir zu gegebener Zeit wieder eine eigene Währung im Wega-System einführen, in die Ihre Solar eins zu eins eingetauscht werden. Zudem werden denjenigen unter Ihnen, welche die entsprechenden Fähigkeiten mitbringen, einflussreiche Posten in der neuen Regierung offenstehen. Wie gesagt, die Entscheidung liegt bei Ihnen. Jeder, der meinem Ruf nicht folgen will, ist frei zu gehen. Er wird noch heute mit einem schnellen Raumschiff auf die Freihandelswelt Lepso gebracht und kann sich von dort aus eine neue Existenz aufbauen.«

»Ich spüre nirgendwo mehr völlige Ablehnung«, wisperte es in Saquolas Ohr. »Zirka 80 Prozent haben sich bereits entschieden, auf unsere Seite zu wechseln. Der Rest wartet auf das Killer argument.«

»Wer bei uns bleiben will, dem werden völlig neue Möglichkeiten erwachsen. Wir haben nicht nur Tblep orter, Tblekine-ten, Kiyokineten und Sie - Verbrecher, Verlierer, Verdammte - in unseren Reihen, ich kann zudem auf ein technisches Arsenal zurückgreifen, das einzigartig ist in dieser Galaxis. Es wurde mir von den Wesen überlassen, die länger leben als die Sonne. Wer an meinen Worten zweifelt, soll an die schwarzen Anzüge denken, die das dunkle Korps trägt. Ist Ihnen auf gef allen, wie wenig die Elitesoldaten des Thort und der Tbrraner bei Ihrer Befreiung dagegen ausrichten konnten? Doch die Schattenanzüge stellen nur einen kleinen Teil meiner Möglichkeiten dar. Sie dürften vor allem an einer anderen technischen Spielerei interessiert sein, die Ihr Leben - im wahrsten Sinne des Wortes - für immer verändern wird. Falls Sie sich dazu entschließen, an meiner Seite zu bleiben.«

Noch einmal machte Saquola eine Pause. Er konnte die Anspannung im Innern des Eisdoms körperlich spüren.

Wichtigstes Element einer Rede: über-zeuge!, dachte Saquola, elektrisiert von den eigenen Worten.

»Mein Name ist Saquola. Und mein Angebot an Sie - neben den bisher erwähnten Dingen - besteht aus nichts Geringerem als dem ewigen Leben.«

Kaer-Lek

14. Juli 2169

Der Topsider schnappte nach Luft. Die letzte Äußerung der Weichhaut verschlug ihm buchstäblich den Atem. Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, ob der Ferrone wirklich den ganzen Aufwand betrieben hatte, um ihn und die anderen Befreiten nur mit den üblichen Verdächtigen Geld, Ruhm und Macht zu ködern.

Aufregung verbreitete sich unter den ehemaligen Gefangenen von Chrek-Torn.

Viele murmelten überraschte Worte, mehrere diskutierten miteinander, einige brachen sogar in spontanen Jubel aus.

Die Unsterblichkeit, dachte Kaer-Lek.

Es war das einzige Angebot im Universum, welches der Kopfgeldjäger nicht ablehnen konnte.



7.

»Rhodan ist Rhodan. Er ist nicht nur in der Lage, sich fast verzögerungsfrei auf neue Situationen einzustellen, er kann dabei auch unsäglich harte Entscheidungen fällen. Meines Erachtens ist dies der größte Widerspruch in Perry : Er ist so unglaublich sensibel, hat ein außergewöhnliches Gespür und Talent zur Empathie. Ihm ist wirklich jedes einzelne Wesen wichtig.

Klar, mir sind sie auch wichtig. Doch bei mir verschwinden sie schnell in endlosen Zahlenreihen. Hinter Begriffen wie >zerstörte Einheiten<, >Koüateralschäden< und anderen Worthülsen, die uns die wahre Natur der Geschehnisse verschleiern, damit wir in diesem kalten Universum nicht gänzlich kaputtgehen. In Perrys Herzen scheint wirklich jeder Mensch und auch jedes andere fühlende Lebewesen Platz zu finden. Und doch kann dieser Mensch Perry Rhodan innerhalb von Sekundenbruchteilen Entscheidungen fällen, die ganze Raumschiffsbesatzungen auszulöschen vermögen.

Wohl wissend, dass es dabei um Leben geht. Wohl wissend, dass er mit den Entscheidungen fast nicht wird leben können.«

Auszug aus dem Dokumentarfilm »Mein Freund Perry«. Interviewpartner: Reginald Bull.

Bull

15. Juli 2169

Zwei Elektrowagen der Roten Garde eskortierten den protzigen Palastgleiter, in dem Rhodan und Bull in die Loko-Kli-

nik gefahren wurden. Sie saßen in der klimatisierten Fahrgastzelle, die mit allem ausgerüstet schien, was man unterwegs benötigen konnte. Rhodan hatte sich an der Bordbar einen Becher Wasser gezapft. Stumm hielt er ihn in den Händen und starrte hinein.

Reginald Bull sah es in seinem Gesicht und an seiner Körperhaltung, dass er sich immer noch nicht wohlfühlte - sowohl physisch wie auch psychisch. Das Anfordern aller verfügbaren Mitglieder des Mutantenkorps drückte auf seine Seele. Viele von ihnen kannten die beiden seit zweihundert Jahren. Ohne ihre gewaltigen geistigen Möglichkeiten und ihre Loyalität hätten sie die Dritte Macht und später das Solare Imperium niemals aufbauen können, daran zweifelte Bull keine Sekunde.

Nun setzen wir sie gemeinsam mit den jüngeren Angehörigen des Korps gleichzeitig einer Gefahr aus, die wir noch nicht ganz abschätzen können, dachte Bull. Das dunkle Korps und vor allem die Wanderer-Technik können in den Händen des ebenso gefährlichen wie intelligenten Saquola zu einer der größten Gefahren werden, denen wir in den beiden Jahrhunderten begegnet sind.

John Marshall hatte zuerst geglaubt, dass Perry scherzte, als er dessen Befehl gehört hatte. Aber dann war ihm schnell klar geworden, dass dem nicht so war, und er hatte mit belegter Stimme versprochen, alle verfügbaren Mutanten zusammenzuziehen und zum Wega-System zu entsenden. Dies würde zwei, eher drei Tage dauern, hatte er gesagt. Das war am Tag zuvor gewesen.

Seither wirkt Perry nachdenklich und distanziert, dachte Bull.

»Alles in Ordnung, Dicker?«, fragte Rhodan unvermittelt. Ohne den Kopf zu heben, hatte er den Blick aus seinen grauen Augen auf Bull gerichtet. »Du siehst so bedrückt aus.«

Bull versuchte sich in einem breiten Grinsen. Es ist wieder einmal typisch, dachte er, dass er mich dies ausgerechnet dann fragt, wenn ich mir Sorgen um ihn mache.

»Alles in bester Ordnung, Langer«, antwortete Bull. »Allerdings frage ich mich, weshalb du persönlich in der Klinik vorsprechen willst, um mehr über den Parasiten zu erfahren.«

»Bauchgefühl«, sagte Rhodan.

»Du meinst wohl eher Brustgefühl«, scherzte Bull mit Bezug auf den Parasiten, der zwischen Rhodans Lungenflügeln gesteckt hatte.

»Jeder ist ein verdammter Komiker«, gab der Großadministrator humorlos zurück.

»Ach Perry. Den Spruch habe ich geprägt. Der steht dir gar nicht.«

»Dann sage ich es halt so: Du warst auch schon witziger, Bully. Neben all den Schwierigkeiten, die wir mit Saquola haben, drückt mich die Sorge, dass der Parasit eventuell etwas hinterlassen haben könnte.«

»Spätfolgen eurer Verbindung?«

»Könnten sich verheerend auswirken.«

»Nun mal nicht den Teufel an die Wand!«, gab Bull energisch zurück. »Auch wenn ich mit den Eierköpfen nicht so richtig warm werde - von Medizin und Operationen verstehen sie etwas. Ich bin sicher, sie haben ihn vollständig entfernt.«

»Wollen wir’s hoffen.« Rhodan blickte durch die verdunkelte Scheibe nach draußen. »Ah, da sind wir ja.«

Der Gleiter hielt vor dem Haupteingang der Loko-Klinik. Den Elektrowagen der Roten Garde entstiegen zwölf Männer und sicherten den Eingang. Sie erhielten das Entwarnungszeichen, und Rhodan verließ die Maschine, dicht gefolgt von Reginald Bull.

Der Arbeitsfluss im Eingangsbereich der Klinik kam angesichts des Sicherheitsaufgebots aus dem Roten Palast zum Erliegen. Pflegepersonal, Besucher und rekonvaleszente Patienten stellten ihre Tätigkeiten ein und blickten auf die beiden Ankömmlinge.

Einzig im Hintergrund hastete eine große, schlaksige Gestalt in einem weißen Kittel durch den Raum und verschwand in einem Gang.

»Dort ist er«, sagte Rhodan und zeigte ihm nach.

Sie durchquerten die nach wie vor wie erstarrt wirkende Szenerie und folgten dem Weißkittel in den Gang. Zwanzig Sekunden später hatten sie ihn eingeholt.

»Sind Sie auf der Flucht, Doktor Lebmik?«, fragte Rhodan.

Der Weißkittel zuckte zusammen und fuhr herum.

»Was, wie?«, stieß er heiser aus, dann beruhigten sich seine Gesichtszüge. »Ah, mein Klient.«

»Sie sind nicht vor uns weggerannt?«, setzte Rhodan nach, ließ es aber mehr nach einer Feststellung klingen.

»Selbstverständlich nicht!«, gab der Ara zurück. »Wir sind an einer diffizilen Versuchsreihe, bei der es anscheinend ein Problem gegeben hat, als ich kurz ... Na, ist ja auch nicht so wichtig. Jedenfalls muss ich sofort zurück ins Labor. Sie können gleich mitkommen, Groß administrator. Es geht um Ihren Parasiten.«

»Deswegen kamen wir her«, sagte Bull.

»Umso besser. Folgen Sie mir!«

Die Terraner eilten hinter dem Chefarzt der Loko-Klinik her durch mehrere hell erleuchtete, breite Flure, bis sie schließlich einen dreifach gesicherten, weiträumigen Laborkomplex erreichten. Der hintere Teil des Labors war durch eine Scheibe und mindestens ein Schirmfeld abgetrennt, wie die Projektoren an den Seitenwänden verrieten.

Während der Raum vor der Scheibe mit einer Unmenge an Arbeitsterminals, Me-dorobotem, Kameras und anderen Apparaturen vollgestopft war, zwischen denen drei Aras geschäftig hin und her eilten, war der Bereich dahinter fast leer: Drei kalte weiße Wände, eine kalte weiße Decke und ein kalter weißer Boden, auf dem ein eigenartiges Wesen kauerte.

Rhodan kniff die Augen zusammen und arbeitete sich zwischen dem Apparatedschungel auf die Scheibe zu.

»Erklären Sie mir bitte, was ich da sehe, Doktor Lebmik!«, sagte er scharf.

»Oh, das?«, antwortete der Ara leichthin. »Das ist ein Igwick. Ein humanoider Versuchsklon, der...«

»... gemäß der Herstellerfirma rein instinktiv handelt, keine Gefühle und damit

- wie es der Werbeflyer verkündet - auch keine Seele besitzt und dessen Einsatz im Vereinten Imperium verboten wurde«, beendete Bull kalt den Salz des Aras.

»Ah, Sie kennen ihn bereits«, sagte der Ara steif, während seine drei Artgenossen mit großen Augen von Rhodan zu Bull und wieder zurück blickten.

Normalerweise hatte Bull die emotionale Rolle gepachtet, wenn unerwartete Ereignisse eintrafen. Nun sah er, wie sein Freund beim Anblick des etwa anderthalb Meter großen Wesens mit der transparenten Haut und dem unförmigen Kopf mit den zwei großen Augen vor Wut zitterte.

»Sie haben dem Igwick den Symbi-onten eingesetzt!«, stieß er heftig aus.

»Wie sollten wir sonst einen Symbi-onten ohne eigenes zentrales Gehirn untersuchen?« Lebmik gestikulierte heftig mit den Armen. »Etwa durch Anschauen? Wenn man von der Medizin keine Ahnung hat, sollte man einfach ...«

»Noch ein Wort, Doktor Lebmik, und ich hole ein Einsatzkommando her und lasse alles stilllegen!«

»Das würden Sie nicht wagen, Rhodan. Ferrol ist nicht Tfeil des Vereinten Imperiums, und Ihr Einfluss reicht nur so weit, wie...«

»Und Sie glauben, der Thort würde mir einen solchen Wunsch verweigern? Ein Igwick ist ebenfalls ein Lebewesen, ganz egal, was die Herstellerfirma auf ihrer Packungsbeilage verkündet!«

»Dann sind Sie an den bisherigen Forschungsresultaten nicht interessiert?«, fragte der Ara scheinheilig.

»Doch«, sagte Rhodan knapp, »das bin ich.«

»Das dachte ich mir.« Dr. Lebmik zeigte ein flüchtiges Lächeln. »Der Symbiont ist psi-aktiv, quasitelepathisch und dringt sofort in die Gedankenwelt des Wirts ein, sobald er mit ihm verbunden ist.«

»Das ist alles?« Nun wallte der Zorn auch in Reginald Bull auf. »Das wussten wir bereits nach der Operation!«

Der Ara ließ eine Augenbraue in die Höhe steigen und sah Bull nur abweisend an.

»Können Sie mir sagen, wie genau diese Verbindung mit dem Wirt funktioniert und ob mit Spätfolgen zu rechnen ist?«

»Leider nicht, Administrator«, sagte der Ara bedauernd.

»Was können Sie mir sonst noch sagen in dieser Angelegenheit?«

Der Ara breitete die Arme aus. »Noch nichts, aber ich werde die Forschung selbstverständlich fortsetzen, bis ...«

»Einverstanden«, sagte Rhodan kühl. »Aber nicht am Igwick! Im Verlauf des Nachmittags wird ein Gleiter hierherkommen und ihn mitnehmen. Falls Sie noch weitere Igwicks in Ihrer Klinik versteckt halten, sind Sie damit angehalten, sie ebenfalls an die Beauftragten des Vereinten Imperiums auszuhändigen. Sonst erwirke ich Ihre Auslieferung und bringe Sie vor ein Gericht auf Celkar, Doktor Lebmik!«

Bull zählte stumm auf fünf, bis der Ara die Sprache wiedergefunden hatte.

»Ich bin damit beschäftigt, Ihren Forschungsauftrag umzusetzen, Administrator, damit etwaige Spätfolgen an Ihrem Körper vermieden werden können! Ich habe in Ihrem Interesse den Igwick besorgt und eingesetzt, und nun wollen Sie verhindern, dass ich anständig forschen kann?«

»Erstens hat das nichts mit anständiger Forschung zu tun, Doktor Lebmik. Zweitens: ja! Sie werden weiterhin am Parasiten forschen, um etwaige negative Folgen an meinem Körper einzudämmen, dies hat unverändert oberste Priorität! Dabei werden Sie sich aber an die ethischen Grundlagen des Vereinten Imperiums halten, mit dem Ferrol assoziiert ist, ist das klar?«

Nun war es der Ara, der vor Zorn zitterte. »Verstanden, Administrator«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.

»Und drittens heißt es Großadministrator, Doktor«, setzte Bull den Schlusspunkt. »Merken Sie sich das!«

Saquola

15. Juli 2169

Der Merla-Merqa kam eilfertig auf Sa-quola zugestakst und deutete so etwas wie eine Verbeugung an, während aus dem kleinen, ovalen Mund Klänge kamen, die weit mehr vom Tonspektrum abdeckten, als der Ferrone hören konnte.

»Eure Exzellenz«, surrte die Übersetzung aus dem Translatorkästchen, das sich sein oberster Psi-Forscher Fleronar Surizalech um den langen Hals gehängt hatte. »Es freut mich, dass Sie Zeit gefunden haben, meinem Nachruf aufzukommen. Oder umgekehrt.«

Der Merla-Merqa sah ihn aus den riesigen weißen Augäpfeln, in denen sich die kleinen schwarzen Pupillen verloren, erwartungsvoll an. Saquola lächelte höflich, so, wie er alle Gefolgsleute anlächelte. Seine Jahre als Spitzendiplomat hatten aus ihm einen Dauerlächler gemacht - falls er von jemandem etwas wollte.

Die insektoiden Merla-Merqa waren anstrengend im Umgang, da sie zwar auf fast allen Gebieten Spitzenwissenschaftler hervorbrachten, es aber bei der Kommunikation bisweilen nicht so genau nahmen und gelegentlich die ungewohnten Redewendungen der Humanoi-den durcheinanderbrachten.

Saquola blickte sich kurz um. »Ich sehe, Sie haben das Labor erweitert, Flero-nar Surizalech.«

Der Psi-Forscher schlug mit allen vier Hautflügeln gleichzeitig. Ein hektisches Knistern erfüllte das Labor in Iriduls ewigem Eis.

»Das habe ich, Exzellenz. Obwohl ich einzufügen nicht vermisse, dass die Forschung in der Backup-Station zielführen-der wäre.«

»Ich weiß«, gab Saquola ernst zurück. »Für mich wäre es auch einfacher, alles nahe beieinandeizuhaben. Doch ich wollte Borram nicht in der Station haben, solange er sich nicht klar zu unserer Sache bekennt.«

»Gewiss, das ist weise«, kam es aus dem Translator. »Der Ferrone ist Telepath, kann meine Gedankenlesen. Das ist nicht nett. Und Kryokinet! Entzieht der Luft die Wärme, macht alles eiskalt. Kalt wie das Eis hier unten, nicht wahr? Nicht wahr?«

»Wie geht es ihm?«, blockte Saquola das Geplapper seines Wissenschaftlers ab.

»Erlebt«, gab der Merla-Merqa zurück. »Ich habe sein Gehirn erforscht. Alle Regionen registriert, in denen Psi-Aktivitäten stattfinden. Habe spezielle Neurotransmitter isoliert, ausgewertet, um vorbereitet zu sein auf das große Experiment. Es ist auch glücklich. Ich meine, geglückt! Kommen Sie, Exzellenz. Bor-ram liegt dahinten.«

Der Insektoide stakste auf vier seiner acht Beine voraus, und Saquola folgte ihm. Er hatte das Labor schon vor einiger Zeit in der Nähe von Iriduls Nordpol ins Eis schmelzen und vor neugierigen Blicken und Tasterstrahlen schützen lassen. Selbst wenn sich ein Schiff zum Mond von Kerinthol, dem 28. Planeten des We-ga-Systems, verirren sollte, würde man nichts bemerken.

Die Wände, Böden und Decken waren durch fugenlose Kunststoffelemente abgedichtet worden. Sie besaßen die praktische Eigenschaft, sowohl ortungs- wie auch temp eraturneutral zu sein.

Borram lag in einer zwei mal drei mal vier Meter großen Glaszelle auf einem Behandlungstisch, aus dem Dutzende von Kabeln und Sonden traten und in Bor-rams Körper endeten. Der Ferrone war völlig nackt und kahl geschoren. Sogar den kleinen Ohrstecker hatte ihm der Merla-Merqa entfernt.

Saquola sah auf den Mann hinab, mit dem ihn so vieles verband - und seit kurzer Zeit alles trennte.

Kurz fühlte er in sich das Verlangen, Borram geistig zu übernehmen. Doch er wollte seine Divestorgabe weiterhin nur behutsam ausbauen. An diesem Tag hatte er neben Kakuta einen weiteren Mutanten geistig übernommen, einen Telepathen. Saquola fühlte, dass es ihm bald möglich sein würde, drei Mutanten gleichzeitig zu kontrollieren, doch er wollte sein Glück nicht herausfordern.

Schritt für Schritt, dachte er.

Saquola betrachtete den zwanzig Zentimeter langen und zehn Zentimeter breiten Symbionten, der auf Borrams kahl rasiertem Schädel lag und auf den ersten Blick den Anschein machte, dass man ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt hätte.

Wenn man das Band aber näher betrachtete, wurde deutlich, dass es ganz offensichtlich lebte. Der Symbiont zitterte in unregelmäßigen Abständen und bewegte die haarfeinen Tentakel, von denen sich die meisten in Borrams Kopfhaut gebohrt hatten.

Der Divestor wandte sich an seinen Psi-Wissenschaftler. »Wie halten Sie ihn so ruhig, Fleronar Surizalech?«

»Oh, ein simpler Trick! Ich stimuliere die Region im Hirn, die während der Traumphasen von humanoiden Lebewesen aktiv ist. Borram meint alles zu träumen, was er sieht. Klug, was?«

»Und wenn er sich nun im Traum entschließt, seine kryokinetische Gabe einzusetzen?«

»Dafür habe ich den Raum flächendeckend mit Thermostaten ausgestattet. Sobald nun die Temperatur in einem Bereich unerwartet fällt, trifft im Bor-ram-Him ein kurzer elektromagnetischer Impuls ein und schickt ihn richtig schlafen.«

»Gut«, sagte Saquola befriedigt. »Was haben Sie bisher herausgefunden?«

»Wunderbares! Interessantes! Die Bio-Systeme beider Versuchsobjekte haben sich innerhalb von Minuten über die Nervenbahnen miteinander verbunden. Anschließend konnte ich bereits ein Angleichen der Datenströme feststellen. Schon eine Stunde später verliefen die Nervenimpulse perfekt synchronisiert.«

Erleichtert stellte Saquola fest, dass aus dem Translatorkästchen des Merla-Merqa nun mehrheitlich korrekte und vollständige Sätze strömten.

Der Insektoide klopfte mit einem seiner Chitinbeine auf die Glaszelle. »Wie erwartet hat sich der Symbiont vor allem mit denjenigen Hirnregionen verbunden, in denen er die Paragaben von Borram lokalisiert hat. Die psi-aktive Natur reagiert also direkt auf die Psi-Gaben seines Wirtes.«

»Mhm«, machte Saquola.

Behutsam drang er in Borrams Bewusstsein ein. Wie der Merla-Merqa behauptet hat, wähnte sich der Ferrone in einem Traum. Saquola kam sich vor, als ob er auf Zehenspitzen durch ein nächtliches Haus streifte, ohne dass die Schlafenden aufgeweckt werden durften. Sorgfältig fühlte er sich Zoll für Zoll durch Borrams Geist.

Plötzlich fühlte er die Anwesenheit eines zweiten Bewusstseins. Im Gegensatz zu Borrams Geist war es aber ungleich kleiner, durchsichtiger, kreatür-licher.

Der Symbiont!

Vorsichtig zog sich der Divestor wieder zurück, verließ das Haus der Schlafenden. »Faszinierend«, murmelte er.

Die bisherigen Forschungen zeigten sich vielversprechend. Saquola war sicher, dass ihm diese Symbionten-Lebens-form mit ihrer natürlichen Affinität zu Mutantengaben noch sehr nützlich sein würde. Wenn es ihm gelingen sollte, sie mit seinen Divestorfähigkeiten zu verknüpfen ...

Das Lächeln auf Saquolas Lippen vertiefte sich.
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»Rhodan ist ein Held! Mit diesem Bewusstsein bin ich aufgewachsen. Um ehrlich zu sein, stand am Anfang meiner Bewunderung für Rhodan eine starke Trotzreaktion gegen mein Umfeld, das mich diskriminierte, weil ich ein Halbar-konide bin.

Auf Arkon und Falkan war Rhodan verständlicherweise die Hassfigur Nummer eins. Um meine Ausbilder und die Gleichaltrigen zu ärgern, habe ich mich schon früh als Rhodan-Fan ausgegeben und seine Abenteuer in Trivid- und Printform geradezu verschlungen. Das hat den blutreinen Pinkeln natürlich nicht geschmeckt. Erst mit der Zeit habe ich mich intensiver mit Rhodans Person und Werdegang befasst und ließ mich mehr und mehr von seinen Taten faszinieren.

Als ich ihn dann persönlich traf, hat mich zuerst sein ungeheures Charisma vereinnahmt. Erst nach einer geraumen Weile habe ich bemerkt, wen ich da vor mir hatte. Am meisten beeindruckt hat mich seine Fähigkeit, nicht nur die Herzen, sondern auch die Köpfe der Leute zu erreichen. Er lässt in ihnen Träume entstehen und impft ihnen gleichzeitig ein, dass sie diese wahr werden lassen können. Rhodan ist eine Inspiration für Generationen, und ich bin stolz und glücklich, dass er mich zu seinen Freunden zählt.«

Auszug aus dem Dokumentarfilm »Mein Freund Perry«. Interviewpartner: Jeremon Lazaru.

Saquola 17. Juli 2169

Saquola lehnte sich zurück. Mit Genuss betrachtete er das aufgedunsene Antlitz des Thort. Die letzten Wochen schienen ihm nicht gutgetan zu haben. Der Stress war in jeder Pore seines Gesichtes zu sehen.

»Was gibt es, Saquola?«, fragte der Alte.

Der Divestor weidete sich noch ein we-nig am Anblick des Mannes, der sich so krampfhaft an seine Führungsrolle klammerte, dass es ihm beinahe leidtat. So blind konnte der Thort doch nicht sein, als dass er nicht längst eingesehen hatte, wer nun der Befehlshaber und wer der Untergebene war.

»Guten Abend, hochverehrter Thort Tramal der Zweite«, spottete Saquola mit Säuselstimme. »Ich wollte Sie nur kurz davon ins Bild setzen, dass ich die Herren Mehandor in Ihrem System bald wieder vorrücken lassen werde. Davor wollte ich von Ihnen nochmals Ihr Zugeständnis hören, dass Sie Ihre Truppen zurückhal-ten.«

Ein kurzer Ruck ging durch den birnenförmigen Körper des alten Ferronen. »Ich kenne die Abmachungen, Saquola!«, sagte er mit erstarkter Stimme. »Aber Rhodan wird seine Truppen garantiert nicht ab warten lassen, wenn die Springer zum Angriff übergehen.«

Saquola gestattete sich ein überlegenes Lächeln. »Das lassen Sie nur meine Sorge sein, geschätzter Vater des ferronischen Volkes. Lassen Sie sich stattdessen etwas einfallen und senden Sie Rhodan nach Iridul zur ferronisch-terranischen Forschungsstation am Nordpol. Er darf aber nicht ahnen, dass ich ihn dort bereits erwarte. Rhodan soll annehmen, dass er mich jagt!«

Tsamal II. machte eine bestätigende Geste. »Auf den Eismond Iridul? Das sollte machbar sein. Ich werde ihm sagen, dass die Station ungewohnliche Schwingungen auf gezeichnet hat.«

Saquola klatschte theatralisch-anerkennend in die Hände. »Bravo! Das wird Rhodan neugierig machen, ohne dass er gleich mit einer Armee anrücken will. Sie sind ja doch noch ganz nützlich, alter Thort!«

Der Angesprochene schnaubte wie ein terranisches Pferd. »Strapazieren Sie Ihr Glück nicht zu sehr, Saquola. Sie haben noch gar nichts erreicht, außer Chaos und Leid über uns zu bringen. Heute hat Ihr dunkles Korps eine Lebensmittelfabrik zum Einsturz gebracht. Es gab Dutzende Verletzte und Tbte. Und wozu? Weshalb eine Lebensmittelfabrik? Ich habe Ihnen gesagt, dass keine Einrichtungen berührt werden dürfen, die wir noch benötigen!«

Saquola legte die Hände zusammen. »Ein äußerst betrübliches Malheur, das gebe ich zu. Ich werde meine Gefolgsleute nochmals über ihre Aufgaben ins Bild setzen. Ich werde mich nun ...«

»Eine Frage noch!«, fuhr ihm der Thort ins Wort.

»Ja?«

»Irgendetwas scheint mit dem Symbi-onten nicht funktioniert zu haben. Im Bericht der Klinik heißt es, dass er rückstandslos entfernt werden konnte. Heißt das, dass das Unternehmen damit gescheitert ist?«

»Ihre Sorge ehrt Sie.« Saquola neigte leicht sein Haupt. »Leider kann ich Ihre Frage nicht beantworten.«

Ohne ein Wort des Grußes unterbrach er die Verbindung in den Roten Palast.

Rhodan 17. Juli 2169

Perry Rhodan begriff sofort, was geschehen war, als ihm der Thort durch ein unauffälliges Zeichen zu verstehen gab, dass er mitkommen solle. Er steckte sich zwei volle Gabeln frisch zubereitetes fer-ronisches Gemüsesoufflé in den Mund, ließ den Rest stehen und folgte dem Thort kauend in den Besprechungsraum, wo Bully bereits wartete.

»Saquola hat sich eben gemeldet«, sagte Tsamal II., kaum dass sie sich gesetzt hatten. »Er will die Springer in Kürze wieder tiefer in das System einfliegen lassen und wollte sich nochmals versichern, dass ich meine Einheiten zurückhalten werde. Eigenartigerweise scheint er sich keine Sorgen zu machen, dass Ihre Schiffe eingreifen werden.«

Rhodan runzelte die Stirn. Selbstverständlich würde er den Springern nicht erlauben, den Planeten Ferrol mit seinen

Milliarden Zivilisten anzugreifen. Weshalb beunruhigten Saquola die Imperiumsschiffe nicht? Wollte er die Springer bewusst opfern? Oder vertrauten die Me-handor darauf, dass die ferronische Flotte auf ihrer Seite sein würde? Solange das Doppelspiel des Thort nicht durchschaut war, musste das wohl die Erklärung sein.

»Hat er Ihr Doppel- oder Dreifachspiel etwa durchschaut und wollte Sie nur testen?«, warf Reginald Bull ein.

»Das hätte ich bemerkt«, antwortete der Ferrone. »Er war überheblich, geradezu siegesgewiss. Ich habe ihn nach dem Symbionten gefragt, und er hat abgewiegelt. Sie sollten vorsichtig sein, Großadministrator Ich habe den Eindruck, dass Saquola einen Pfeil im Wams verbirgt.«

Rhodan nickte. »Das befürchte ich ebenfalls.«

»Und er will Ihnen eine Falle stellen.«

Synchron beugten sich die beiden Ter-raner vor. »Was für eine Falle und wo?«, fragte Rhodan.

»Er hat mir aufgetragen, Sie zum Eismond Iridul zu locken. Dort will er auf Sie warten und Sie überraschen.«

»Iridul«, sagte Bull bedeutungsschwanger. »Wo wir unsere erste Basis unterhielten.«

»Genau dort«, bestätigte der Thort. »Saquola wartet in der Forschungsstation, die unsere Völker seit 1975 gemeinsam unterhalten.«

»Geht er davon aus, dass ich allein kommen werde?«

»Nun, er weiß, dass Sie Ihre Schiffe nicht von Ferrol und den anderen bewohnten Welten des Systems abziehen werden. Die Mehandor können von ihrer Drohposition jederzeit an mehreren Stellen tiefer in das System eindringen, da dürfen Sie sich keine Blöße geben. Und er wird wahrscheinlich damit rechnen, dass Sie Ihren allgemein bekannten Drang zu persönlich ausgeführten Risikoeinsätzen ausleben wollen - der mit einem einzigen Schiff auch die Mehandor nicht provozieren wird. Wenn ich das so direkt sagen darf, Großadministrator.«

Bull grinste. »Merkst du etwas, Perry? Früher haben dich die Gegner unterschätzt, und du hast ihnen ihre Raumschiffe unter dem Hintern weggeklaut. Heutzutage gehen sie davon aus, dass du es allein mit ihren Armeen aufnehmen willst. Du solltest einen Marketingmenschen einstellen, Perry. Du hast ein Imageproblem.«

»Mir ist gerade nicht nach Scherzen, Dicker«, sagte Rhodan kühler, als er beabsichtigt hatte. »Wir werden es so machen: Wir stellen ein schlagkräftiges Team aus GalAb-Spezialisten und - wenn Sie erlauben, Thort - Ihrer Roten Garde zusammen. Falls Saquola Ihr Dreifachspiel tatsächlich nicht durchschaut hat, wird er nicht damit rechnen, dass wir auf die Begegnung vorbereitet sind. Das ist unser großer taktischer Vorteil.«

»Ich trau mich ja fast nicht zu fragen, Perry, aber ...«

»Du gehst auf die JUPITER’S WRATH und vertrittst die Interessen des Imperiums, mein Lieber.«

»Das war absehbar«, sagte er mit künstlichem Bedauern und ließ einen tiefen Seufzer folgen. »Alles wie gehabt. Der Chef ist wieder fit und rückt dem Bösewicht auf die Pelle, während der Dicke zu Hause in aller Stille die Kastanien aus dem Feuer holt.«
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Iridul, dachte ich, während sich das Schiff der Nordpolregion des Eismondes näherte. Es erscheint mir, als ob es gestern gewesen sei, dass Marshall und Haggard hier einen Beobachtungsstützpunkt unterhalten haben. Tatsächlich sind inzwischen fast 200 Jahre vergangen.

Mit routinierten Handgriffen nahm ich die Sicherheitskontrolle am Anzug vor. Im Laderaum der Space-Jet herrschte die vor Beginn eines Einsatzes übliche angespannte Konzentration.

Je ein fünfköpfiger Trupp von der GalAb und der Roten Garde bereitete sich auf den Einsatz vor. Die beiden Truppführer unterhielten sich leise miteinander, damit sie unten auf Iridul möglichst optimal Zusammenarbeiten konnten.

Drei Gardisten und zwei GalAb-Spe-zialisten saßen zusammen und studierten die Daten, die wir über die Schattenanzüge des dunklen Korps gewonnen hatten.

Obwohl das dünne schwaize Anzugmaterial sich wie eine glatte Folie an den Körper schmiegte, war es nahezu unzerstörbar und baig außergewöhnliche technische Eigenschaften in sich. Feine, muskelverstärkende Einlagerungen waren in der Lage, die Körperkräfte des Trägers zu potenzieren. Beschichtet mit fortschrittlicher Stealth-Tfechnologie, wie sie nicht einmal von den Swoons hätte hergestellt werden können.

Zudem konnten an den Händen und Füßen Kohäsions- und Adhäsionskräfte erzeugt werden, die es dem Benutzer nicht nur erlaubten, sich wie eine Fliege an Wänden und Decken zu bewegen, sondern auch schwere Gegenstände zu eigreifen und fortzuschleudem. Die restliche Technologie steckte im vergleichsweise klobigen Gürtel. Mit ihr konnte ein leistungsstarker, blasenförmiger Schutzschirm erzeugt werden, und ein Antigrav-generator sorgte für die Flugfähigkeit.

Der Pilot lenkte die Space-Jet nahe dem eisigen Boden auf ein scharfkantiges Felsmassiv zu. Die harten blauen Strahlen der Wega warfen erbarmungslose Schatten, welche den Eindruck erweckten, als ob eine urwüchsige Bestie ganze Beigflanken abgenagt hätte.

Der Thort hatte uns aus früheren Gesprächen mit Saquola ungefähre Angaben machen können, was ims auf Iridul erwartete. Demzufolge hatte der ehemalige Diplomat bereits vor Monaten verschiedene Räume in das ewiges Eis des Mondes schmelzen lassen.

Bully und ich hatten daraus geschlossen, dass Saquola die befreiten Gefangenen auf den Eismond gebracht hatte. Ich ärgerte mich darüber, dass diese wichtige Information dem Thort erst heute eingefallen war. Dadurch hatten wir zwei Tage verloren.

»Sir«, kam es vom Piloten. »Die Ortung meldet eine holografische Projektion und mehrere aktive Schirmfelder.«

»Das ist es«, gab ich zurück und ließ den Helm in der Halskrause einrasten. »Es geht los.«

Saquola 17. Juli 2169

Der künftige Herrscher des Wega-Sys-tems öffnete die Jackenknöpfe aus geschliffenem Rofus-Opal, während er seinen Blick nicht von dem breiten Bildschirm nahm, der fast eine halbe Wand in seiner Kabine einnahm.

»Komm, komm, mein Vögelchen«, sagte er.

Die terranische Space-Jet flog geradewegs auf die Bergflanke zu, wo sich der nur mehr durch Hologramme verborgene Eingang zur Eisgruft befand. Noch vor wenigen Stunden hätte sich der Tferraner an der Tarnung die Zähne ausgebissen. Nun hatte sich die Situation geändert. Rhodan sollte den Eisdom mit seinen kleinen Hinterlassenschaften finden.

Saquola zog die Uniform aus und schlüpfte in seinen Schattenanzug. Normalerweise hätte er noch eine etwas prunkvollere schwarze Montur darüber angezogen, um seinen ungeliebten Bauchansatz vor neugierigen Blicken zu verbergen, doch bald würde er auf die Tamfunktion des Anzugs angewiesen sein, deshalb musste er diesmal auf die bessere Kleidung verzichten.

»Ist alles geräumt und bereit?«, fragte er über Funk.

»Ja, Exzellenz«, antwortete Naalone, der in der Zentrale das Geschehen auf Iridul überwachte. »Einzig der Merla-Merqa und Borram befinden sich noch draußen. Da das Labor aber autark operiert, wird Rhodan es nicht finden können. Kakuta und die anderen warten hier drin auf ihren Einsatz.«

»Haben sie uns beim Anflug geortet?«

»Die Jet hat zwar Tasterstrahlen ausgesandt, was das Zeug hielt, aber gegen unseren Ortungsschutz waren sie machtlos.«

»Gut, wir schlagen zu, sobald sie in der Eisgruft sind und ausgeschleust haben. Saquola Ende.«

»Verstanden. Ende.«

Rhodan 17. Juli 2169

Wir fanden Saquolas Truppenlager verlassen vor. Vereinzelte Essensreste deuteten darauf hin, dass die letzten Schergen des Ferronen die Kavernen erst vor wenigen Stunden geräumt hatten.

Die Scheinwerfer unserer Space-Jet vermochten nur Ausschnitte der riesigen Höhle zu beleuchten, durch die wir uns bewegten.

Mächtige Maschinenblöcke verrieten, dass der Eisdom zuvor mit Schutzschirmen ausgestattet gewesen war. Der Sauerstoff, den Saquola wahrscheinlich aus dem Wassereis gewonnen hatte, war zum größten Teil entwichen.

»Irgendwelche Anzeichen eines Hinterhalts?«, fragte ich über den Helmfunk.

»Wir haben ein paar Kontaktminen geortet, Sir.«

Mit erhobenem Strahler ging ich durch den gewaltigen Dom. Drei Männer der GalAb deckten mich nach hinten und zu den Seiten hin ab. Die restlichen Kämpfer warteten an Bord der Space-Jet auf ihren Einsatz. Die beiden Truppführer hatten nervös reagiert, als ich ihnen mitteilte, dass ich als Köder mit einem Minimaltrupp vorausgehen würde und sie sich in der Jet bereithalten sollten. Sie hatten jedoch keine andere Wahl gehabt, als meiner Anordnung Folge zu leisten.

»Ich weiß«, antwortete ich. »Sie werden bereits auf dem Helmdisplay angezeigt. Moment!«

Ich aktivierte die Zoomfunktion des Optiksystems und holte einen unförmigen dunklen Haufen heran, der in etwa 80 Metern Entfernung in einem Erker lag.

»Was sehe ich mir gerade an?«, fragte ich.

»Die Orter melden biologische Strukturen, Sir.«

»Lebendig?«

»Keine charakteristischen elektromagnetischen Felder, die auf lebende Kreaturen deuten würden, Sir. Dennoch haufenweise Proteinverbindungen.«

»Fleisch«, murmelte ich düster. »Achtung, jetzt.« Langsam näherten wir uns dem Haufen. Als wir noch zwanzig Meter entfernt waren, aktivierte ich die Helmscheinwerfer.

Meine Ahnung bestätigte sich augenblicklich. »Es sind Leichen«, gab ich durch. »Ferronen, Terraner, eine Springerin.«

Ehemalige Häftlinge von Chrek-Torn, die sich nicht dankbar genug gezeigt haben.

»Ortung! Ortung!«, schrie in diesem Moment jemand durch den Helmfunk.

Drei Gestalten schälten sich aus dem dunkelblauen Hintergrund.

Ich riss den Strahler in die Höhe.
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Saquola liebte das terranische Schachspiel. Während seiner Zeit auf Terra hatte er es stunden-, insgesamt wohl wochenlang gespielt.

Als er nun seine Pläne nochmals gedanklich durchging, wurde ihm bewusst, dass alles bisher Geschehene nichts anderes gewesen war als eine komplizierte Eröffnung. Die Bauern hatten Aufstellung genommen und den Läufern und Türmen die Wege frei gemacht, die Springer sich durch undurchsichtige Manöver an den Gegner herangearbeitet. Damit stand die Falle, um die wichtigste Figur des Gegners anzugreifen.

Die Dame.

Scharf holte der Divestor Luft.

Der Moment war da. Nun würde sich das Schicksal des Wega-Systems entscheiden. Hier, auf diesem unscheinbaren Trabanten des 28. Planeten.

Saquola streckte die Glieder, bis sie knackten, aktivierte das Tamfeld des Anzuges, konzentrierte sich und sprang mittels Kakutas Tfelep ortergabe direkt in die Kaverne.

Rhodan kniete keine fünf Schritte vor ihm.

Drei GalAb-Spezialisten flankierten ihn und schossen auf die drei dunklen Mutanten, die gemäß ihren Anweisungen sofort ausfächerten.

Saquola schloss die Augen und konzentrierte sich mit seiner Divestorgabe auf die beiden Mutanten, die er kontrollierte. Kakutas Tfeleporterfähigkeit würde er weiterhin benötigen. Den zweiten Mutanten musste er dagegen nicht mehr beherrschen, er gehörte sowieso zu den Gefolgsleuten, die sich ihm freiwillig angeschlossen hatten. Ebenso war die Te-lepathiegabe, die er von ihm übernommen hatte, in diesem Moment überflüssig.

Der Divestor löste die Verknüpfung ihrer beiden Psi-Fähigkeiten und gab den Mutanten frei. Sofort veränderte sich Saquolas Wahmehmungswelt. Der Gedankenstrom, der ihn bisher umflossen hatte, versiegte wie abgeschnitten.

Dafür hatte er nun Platz für einen weiteren Mutanten, den er übernehmen konnte. Oder besser gesagt ein mutantenähnliches Wesen.

Saquola ließ seine Psi-Fühler umhergleiten, bis er auf eine schwache Resonanz stieß. Aus dem einzelnen Echo wurden Tausende, dann Millionen. Sie waren mikroskopisch klein. Winzige Mengen psi-aktiver Substanzen, die sich entlang eines neuronalen Netzes verteilt hatten.

Saquolas Geist glitt auf dieses schwach leuchtende Geflecht zu und vereinigte sich mit ihm. Fasziniert nahm er die elektrischen Impulse wahr, die im Netz entlanghuschten oder in großen Konglomeraten abgelegt waren. Behutsam griff er nach ihnen und stellte befriedigt fest, dass er sie lesen konnte, als wären die Gedanken und Erinnerungen seine eigenen.

Deutlich spürte der Divestor das Entsetzen des bisherigen Netzbesitzers, aber er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Aggressiv drängte er den anderen Geist zurück und nistete sich in dessen Bewusstsein ein.

Er übernahm dessen Körper und Wissen.

Saquola wurde zu Rhodan.

Schach!, dachte der Ferrone.
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Jemand ist in mir!

Heißer Schrecken breitete sich in mir aus, ließ die Augen verschleiern, während zugleich ein kalter Schauer mein Rückgrat erklomm, den Nacken packte und ihn erstarren ließ.

Bevor ich aktiv werden konnte - zumindest einen Warnruf über Funk durchgeben -, hatte der fremde Wille bereits sämtliche aktiven Verbindungen zu meinem Körper gekappt.

Der Fremde presste mich zusammen, drängte mich zurück in den hintersten Winkel meines Selbst. Dort verhielt ich, irrend zwischen Fassungslosigkeit und Panik, und blickte voller Abscheu auf das andere Ich, das von mir Besitz ergriffen hatte.

Ich verlor jegliches Zeitgefühl, hätte nicht sagen können, ob meine geistige Paralyse Minuten oder doch nur Mikrosekunden dauerte. Dann erst regte sich der Widerstand in mir. Ich zwang mich, die Situation im Jetzt zu akzeptieren, damit ich sie emotionslos beurteilen konnte.

Der Fremde - er kam mir seltsam vertraut vor. Und weshalb wusste ich, dass es ein Er war? Ich spürte die erste emotionelle Regung des Fremden - und auf einen Schlag wurde mir alles klar.

Saquola!

Er hatte mich geistig übernommen! Etwa durch den Parasiten? War dies nun sein Erbe?

Unwichtig!

Analysieren konnte ich später zur Genüge - falls es denn ein Später geben sollte. Ich musste mich zur Wehr setzen. Jetzt!

Ich sah mich um und bemerkte, dass Saquola doch nicht alle Verbindungen zu meinem Körper durchtrennt hatte. Er hatte mich nur um meine Motorik gebracht. Ich konnte keinen einzigen Muskel meines Körpers erreichen. Konnte mich weder bewegen noch sprechen, nicht einmal mit einem Augenlid zucken.

Aber meine Sinne waren noch da! Jetzt, da ich mich konzentrierte, vermochte ich zu sehen, zu hören, zu schmecken, zu riechen, zu spüren.

Das musste vorläufig als Handlungsbasis ausreichen.

Ich fühlte eine Hand auf meiner Schulter und wusste, dass sie zu Saquola gehörte. Gleichzeitig entstand eine Verbindung zwischen unseren beiden Körpern, und ein Tunnel durch Raum und Zeit öffnete sich. Er fühlte sich vertraut an.

Saquola will mit mir teleportieren!

Als die Präsenz in mir kurzzeitig schwächer wurde, wusste ich, dass der Zeitpunkt des Handelns gekommen war.

Ich preschte vor, kollidierte mit Saquolas Bewusstsein. Ein heftiger geistiger Schlag traf mich, und wir beide stürzten trudelnd in den Tunnel, den die Teleporta-tionskräfte geöffnet hatten.



*



Heftiger, beispielloser Schmerz, blau blendende Helligkeit und ein Sturz aus großer Höhe. Unter mir erstreckte sich eine weiße Ebene, auf die jemand blauschwarze Zackenbilder gemalt hatte.

Die kantigen Schatten von Iriduls Ge-birgskämmen, vernahm ich das Wispern meiner Gedanken.

Instinktiv versuchte ich, den freien Fall durch eine Drehung des Körpers unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang mir nicht. Der eisige Boden raste unkontrolliert schnell auf mich zu ...

... um ebenso plötzlich vor mir zu verharren.

Neben mir sah ich einen schwarzen Körper in den Untergrund krachen. Eisbrocken spritzten auf alle Seiten.

Die Anzugautomatik hatte meinen Fall abgebremst. Behutsam setzte sie mich auf dem Boden ab. Saquolas Anzug hatte offenbar nicht dieselben Schutzfunktionen.
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Saquolas Körper war halb ins Eis eingeschlagen. Dennoch war er nicht tot. Er hatte auch nicht die Kontrolle über mich verloren.

Im Gegenteil. Er war stärker als zuvor.

Saquola 17. Juli 2169

Rhodans Angriff war zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt gekommen, gerade als er sich auf die Teleportation konzentriert hatte. Anstatt im Schiff zu remate-rialisieren, erschien hundert Meter unter ihm die schmutzig weiße Oberfläche Iri-duls.

Die Gravitation ergriff ihn und zog ihn mit unbarmherziger Geschwindigkeit auf den Boden zu. Sofort versuchte er eine weitere Teleportation, doch im selben Moment wurde Saquola bewusst, dass er bei Rhodans heftigem Angriff die Kontrolle über Tako Kakuta verloren hatte. Deshalb war der Sprung misslungen.

Während er immer schneller auf das Eis Iriduls zuraste, setzte das kühle Denken wieder ein. Er ignorierte die rasenden Kopfschmerzen, beschloss, den überlegenen Fähigkeiten des Schattenanzuges zu vertrauen, und konzentrierte sich auf seine Hauptaufgabe: die Kontrolle von Rhodans Geist.

Der Schutzschirm und das Material des Schattenanzugs schützten seinen Körper, während er sich tief in die eisige Ebene bohrte. Eine winzige Menge Restenergie schlug durch. Schmerz wellen klatschten über Saquola zusammen. Dennoch wich er keinen Moment aus der Mitte von Rhodans Bewusstsein zurück.

Sekundenlang verkrampfte sich Saquola in Agonie. Irgendwann konnte er wieder atmen. Mit aller Kraft presste er ein Röcheln heraus, es verdünnte sich zu einem Kichern, schwoll an, bis es zu einem kehligen, triumphierenden Gelächter wurde.

Rhodan 17. Juli 2169

Ich wusste, dass ich verloren hatte, als meine Arme und Hände selbstständig wurden und den Anzug dahin gehend manipulierten, dass er weder ein Statussignal aussenden noch von den eigenen Truppen angemessen werden konnte.

Ich saß in einer Ecke meines eigenen Bewusstseins und beobachtete, wie Saquola meinen Körper steuerte, wie es ihm beliebte.

Der Ferrone hatte sich aus dem Loch befreit, das er ins Eis geschlagen hatte, und kam mit ruhigen, überlegenen Schritten auf mich zu. Wie zum Hohn reichte er meinem Körper die Hand, die selbiger ergriff, und zog ihn zu sich hoch.

»Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut, Großadministrator«, sagte Saquola über den Helmfunk und klopfte meinem Körper anerkennend auf die Schulter. »Doch nun müssen wir uns beeilen, nicht wahr? Wir haben uns für den heutigen Tag vieles vorgenommen. Ein außergewöhnlicher Tag übrigens. Ich habe mal ein wunderbares Mädchen gekannt, das an einem 17. Juli Geburtstag hatte. Nun wird der 17. Juli aus anderen Gründen in die Geschichtsbücher eingehen.«

Er stutzte und blickte meinem Körper in die Augen.

»He, Rhodan. Jemand zu Hause? Blick doch ein wenig entspannter. Ja, so ist’s gut. Und nun wirst du einen Anruf erledigen für mich, ja? Das ist nett.«

Voller Entsetzen starrte ich auf die Finger, die früher zu mir gehört hatten, und sah, wie sie auf dem Kommunikationsarmband eine Verbindung zur Space-Jet herstellten. Diese wiederum baute eine Hyperfunkverbindung mit der JUPITER'S WRATH auf.

Auf dem Helmdisplay erschien das Gesicht des jungen Funkoffiziers ...

Er salutierte, als er mein Gesicht erkannte.

»Ein gesichertes, ungestörtes Gespräch mit dem Vizeadministrator Reginald

Bull«, sagte Saquola durch meinen Körper.

Eine Minute später erschien Bullys sommersprossiges Gesicht auf dem Display.

»Perry!«, rief er erleichtert aus. »Sie haben mir mitgeteilt, dass du plötzlich verschwunden warst! Wie kommst du auf die Mondoberfläche?«

»Hört jemand mit?«, fragte meine Stimme scharf.

»Selbstverständlich nicht, Perry. Ich bin in der Kom-Kabine.«

»Gut. Bully, ich habe eine Entdeckung gemacht, die alles verändert, was wir bisher angenommen haben. Deshalb habe ich mich kurz zurückziehen müssen.«

Bullys wasserhelle Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Was für eine Entdeckung, Perry?«

»Das kann ich dir jetzt nicht sagen, Dicker. Zu vieles hängt davon ab. Du musst einfach genau das tun, was ich dir sage, und alles wird gut!«

Eine steile Falte erschien auf Bullys Stirn. »Alles wird gut? Verflucht, Perry. Das klingt irgendwie ...«

Leise Hoffnung entflammte in meinem abgenabelten Ich. Guter Bully! Er merkt, dass dies nicht meine Worte sind!

»Ich weiß, Dicker«, vernahm ich meine Stimme. »Es klingt ein wenig seltsam. Aber genau das waren die Worte unseres alten Freundes von Wanderer, als er vorhin zu mir gesprochen hat.«

Das Misstrauen wich aus dem Gesicht meines alten Freundes und machte Verblüffung Platz. »ES hat zu dir gesprochen?«

»Wie gesagt, ich darf ... ich kann es dir noch nicht sagen, mein Freund. Die Sicherheit des Wega-Systems und womöglich des gesamten Vereinten Imperiums hängt davon ab! Vertrau mir einfach!«

»Ist gut, Perry«, sagte mein Freund. Ein letzter Rest Misstrauen klang nach wie vor aus seiner Stimme. »Was soll ich tun?«

»Du musst unsere Schiffe aus dem Wega-System abziehen, und zwar sofort!«

»Die Schiffe abziehen? Perry, das kann doch nicht dein Ernst sein! Dann stehen Ferrol und die anderen Planeten fast ungeschützt den Springern gegenüber!«

»Verdammt, Bully!« Meine Stimme hatte einen scharfen, befehlenden Tonfall angenommen. »Tu, was ich dir sage! Das ist ein Befehl, hörst du? Du nimmst die JUPITER’S WRATH und gehst mit den Schiffen in ein Kurzmanöver über zwei Lichtjahre in Richtung des Solsystems. Dort wartest du, bis ich mich wieder melde. In der Zwischenzeit darfst du mit niemandem sonst Kontakt aufnehmen, das könnte unseren Plan ernsthaft gefährden!«

»Und wenn die Springer angreifen?«

»Sie werden angreifen, Bully. Das lässt sich leider nicht vermeiden. Du kennst mich, Bully. Jedes unschuldige Opfer ist eines zu viel. Leider haben wir derzeit keine andere Wahl! Der Thort ist in den Plan eingeweiht - einzig ein Eingreifen der imperialen Flotte könnte ihn noch gefährden!«

Die Gesichtszüge meines alten Freundes entspannten sich.

»Perry«, sagte er ungewohnt sanft. »Weißt du, weshalb ich Josefin als persönliche Pilotin zu mir überstellen ließ?«

Guter Bully! Er stellt meinem vermeintlichen Ich eine Frage, die niemand anders beantworten kann. Die Flamme der Hoffnung loderte stärker auf als je zuvor.

Eine Sekunde verging, dann eine zweite. Saquola konnte die Frage nicht beantworten!

»Na?«, sagte Bully lauernd und schob sein Gesicht näher an die Aufnahmeoptik.

»Weil ...«, sagte Saquola durch meinen Mund. »Weil sie deine Tochter ist, Dicker. Weil du sie in deiner Nähe haben willst, ohne dass jemand weiß, wer ihr berühmter Vater ist. Nicht einmal sie selbst.«

Bully presste die Lippen aufeinander. Seine Gesichtszüge versteinerten.

»Gut, Perry. Ich werde die Schiffe abziehen. Lass mich aber nicht zu lange auf die Antworten zu dieser verdammten Heimlichtuerei warten!«

Die Flamme der Hoffnung erstarb.

»Keine Angst, mein Freund. Du wirst von mir hören«, sagte meine Stimme mit hörbarer Erleichterung.

Damit unterbrach Saquola die Funkverbindung.

Saquola 17. Juli 2169

Zufrieden grinste er seinen Gegenspieler an. »Gut gemacht, mein lieber Perry. Bitte verzeih, wenn ich dich nicht mehr mit deinem Titel anspreche. Aber ich denke, wir sind nun so intim, da sollte das drin sein. Wir werden aber noch ein wenig damit warten müssen, das Du mit einem Glas edlem Blanc aus dem Chateau Nadshül begießen zu können. Zuerst kommt noch dies hier.«

Saquola entnahm seinem klobigen Gürtel eine silberne, etwa zehn Zentimeter durchmessende Scheibe. Er hielt sie auf seiner linken Handfläche und tippte sie mit dem rechten Zeigefinger kurz an.

Ein Holo entstand. Darin erschien in täuschend echter Darstellung das breite Gesicht eines Springerpatriarchen.

»Wird aber auch Zeit!«, dröhnte seine mächtige Stimme.

Saquola hatte die Funkbrücke zwischen unseren Anzügen offen gelassen, weshalb ich die Stimme des Mehandor trotz des uns umgebenden Vakuums verstehen konnte.

»Vergreifen Sie sich nicht im Tonfall, Groktaze!«, gab Saquola abweisend zurück. »Ich weiß sehr wohl, dass für Sie Zeit Geld bedeutet. Wenn ich mich nicht täusche, veigolde ich Ihnen jede Minute, die Sie bisher auf Ihrem speckigen Hintern sitzend verbracht haben.«

Der Mehandor schüttelte unwillig den Kopf. Sein mit geschmückten Tonringen zusammengehaltener Bart zuckte hin und her wie der nervöse Schwanz einer Katze.

»Bevor wir uns in gegenseitigen Beleidigungen auslassen, kann ich Ihnen verkünden, dass das Warten ein Ende hat, Patriarch«, sagte Saquola ungerührt. »Die

Einheiten des Vereinten Imperiums werden in wenigen Minuten abziehen. Sobald dies geschehen ist, lassen Sie noch eine halbe Stunde vergehen und nehmen dann wieder Ihre früheren Positionen ein.«

Die braunen Augen des Patriarchen schienen aufzuleuchten. »Weshalb sagen Sie das nicht gleich? Mit dem allergrößten Vergnügen! Irgendwelche besonderen Ziele?«

»Riegeln Sie die wichtigen Planeten ab, vor allem Ferrol«, gab Saquola zur Antwort. »Schüren Sie Panik im Wega «System, fliegen Sie aber noch keine umfassenden Angriffe. Gegen die eine oder andere Einzelaktion spricht natürlich nichts. Meine Kräfte werden dann den Rest erledigen. Vergessen Sie aber nicht, dass ich Sie für Ihre Zeit und die verbrauchten Ressourcen bezahle. Es ist Ihnen nicht gestattet, Beute zu machen.«

»Verstanden, Chef! Ich sag's auch den anderen Patriarchen«, erwiderte der Mehandor mit einem dreckigen Lachen. »Der Spaß ist uns Beute genug.«

»Gut. Ich melde mich wieder. Saquola Ende.«



11. Saquola 17. Juli 2169

Kaum hatte Saquola die Verbindung mit Groktaze unterbrochen, griff Rhodan erneut an. Diesmal schien er alles ins Feld zu werfen, was er hatte. In einem einzigen, heftigen Rundumschlag öffnete Rhodan seine Seele und stülpte sie wie einen Sack über Saquolas Bewusstsein.

Aufstöhnend brach der Ferrone zusammen, wand sich würgend auf dem eisigen Boden, während ihn schreckliche Angst durchflimmerte. Rhodans Wut, die Intensität seiner Erlebnisse, Gedanken und Gefühle waren so stark, dass Saquola fühlte, er müsse darin ersticken.

»Ich schaffe es!«, keuchte er. »Ich bin stärker als er! Rhodan ist in meiner Hand!«

Sekunden voller Qual streckten sich, wurden zu Minuten, zu Ewigkeiten. Sa-quolas Geist wankte - doch er zerfiel nicht. Der Divestor bündelte sämtliche Kräfte, hielt sie wie einen Schild vor dem ungestüm attackierenden Terraner.

Und widerstand ihm.

Rhodans Angriffe verloren an Souveränität und Stärke. Zitternd kam Saquola wieder auf die Beine.

Sein Gegenspieler hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt. Verkrampft stand er da, das Gesicht war eine verzogene Fratze aus Hilflosigkeit und Zorn.

»Danke!«, sagte Saquola mit zitternder Stimme. »Danke, dass du mich hast teilhaben lassen, doch nun ... «

Saquola verstummte überrascht, als zwei Gestalten direkt vor ihm materialisierten. Der erste Gedanke sagte ihm, dass er fantasiere, doch beim zweiten war er sich bereits sicher, dass dem nicht so war.

Vor ihm standen Tako Kakuta und Bor-ram, beide gekleidet in ihre Schattenanzüge. Den Ferronen erkannte er daran, dass dessen Schläfen rasiert waren und die Stirn blutig, wo sich zuvor die Tentakel des Symbionten in die Kopfhaut gebohrt hatten.

Kakuta musste, nachdem Saquola die Kontrolle über ihn verloren hatte, unverzüglich den einzigen Verbündeten aufgesucht haben, den er auf Iridul wusste. Er hatte wohl den Merla-Merqa gezwungen, Borram vom Symbionten befreit und mit einem Kampfanzug ausgestattet. Und nun wollten sie entweder Rhodan befreien oder ihn angreifen - sehr wahrscheinlich beides zugleich.

All dies erkannte Saquola in Sekundenbruchteilen.

Tako Kakuta streckte die Hand nach Rhodans Arm aus, und Saquola handelte. Mit aller Kraft, die er neben dem fortwährenden Kampf mit Rhodans Bewusstsein ausfocht, griff er mit seiner Dives-torgabe nach Kakutas Geist. Gleichzeitig ließ er Rhodan das Flugaggregat seines Anzuges aktivieren und mit Maximalwerten in die Höhe steigen.

Saquolas Vorhaben ging beinahe auf. Durch seinen Angriff und das zeitgleiche Entkommen Rhodans verhinderte er, dass Kakuta mit dem Terraner wegtele-portieren konnte. Damit war die primäre Gefahr gebannt. Es gelang ihm aber nicht, Kakuta vollkommen zu übernehmen. Dazu war er immer noch zu stark von dem vorherigen Kampf geschwächt.

Saquola sah, dass sich die beiden Mutanten etwas zuriefen. Er verstand ihre Worte nicht, da sie, wie es aussah, eine verschlüsselte Funkfrequenz ausgewählt hatten. Kakuta krümmte sich unter dem Angriff Saquolas zusammen, doch der Divestor kam nach wie vor nicht bis zum Geist des Japaners durch.

Unvermittelt fühlte Saquola, wie sich die Luft rapide abkühlte, die er über ein in den Anzug integriertes Schlauch- und Düsensystem einatmete. Ebenso erkaltete die Luft, die ihn - durch den Schutzschirm gehalten - wie eine Blase umgab.

Borram!

Der Mutant setzte seine kryokinetische Gabe ein und entzog der Luft in und um ihn jegliche Wärme.

Saquola erschrak. Wenn er nicht sofort entkam, würde er innerhalb von Sekunden durch das Gefrieren seiner Lungenflügel sterben!

Ohne Kontrolle Rhodans oder die Angriffe gegen den Teleporter zu vernachlässigen, aktivierte Saquola das Anti-
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gravmodul seines Schattenanzugs und schoss davon.

Lähmende Kälte breitete sich in Saquola aus, während er unter sich den eisig zerklüfteten Boden vorbeirasen sah.

Schmerzerfüllt und mit angehaltenem Atem krümmte er sich zusammen. Nur seiner ungeheuren Willenskraft hatte er es zu verdanken, dass es ihm gelang, den Kopf zu wenden und zurückzublicken. Zweimal musste er blinzeln, bis die dünne Eisschicht geschmolzen war, die sich auf seinen Augäpfeln gebildet hatte. Die beiden Mutanten in ihren schwarzen Anzügen flogen keine zwanzig Meter hinter Saquola.

Mit Befriedigung registrierte er, dass beide es vorgezogen hatten, ihn zu verfolgen. Das gab Rhodan die Möglichkeit, zu seiner Space-Jet und anschließend nach Ferrol zurückzukehren. DerTferranerwar Saquolas wichtigste Figur in diesem galaktischen Schachspiel. Deshalb musste er unbedingt entkommen.

Dunkle Flecken verschmutzten Saquolas Sehfeld. Er schnappte nach Atem, doch damit kam nur neue, eiskalte Luft in seinen Körper. Mit größter Anstrengung gelang es ihm, ein Notsignal an seine AEON zu senden.

Die Ohnmacht griff mit verführerisch warmen Fingern nach ihm.

Saquola schrie.

Kaer-Lek 17. Juli 2169

»Ihr verdammten Weichhäute!«, schrie Kaer-Lek angeekelt durch die Zentrale der AEON. »Obwohl ihr erst gerade dem Gelege entsprungen seid, glaubt ihr, dass ihr mit euren Gaben das Universum erobern könnt. Und wenn es dann darauf ankommt, erstarrt ihr und bleibt in euren Exkrementen sitzen, bis euch jemand daraus befreit!«

Die vier schwarz gekleideten Terraner blickten ihn an. In ihren Gesichtem spiegelten sich Unsicherheit und Angst.

Nur in einem Augenpaar konnte der Tbpsider so etwas Ähnliches wie Zorn erkennen. Es gehörte dem Teleporter Tristan Nasbit. Seine Haut war dunkler als die der anderen.

»Der Meister hat uns aufgetragen, hier auf weitere Anweisungen zu warten. Und daran werden wir ims halten!«

»Saquola ist längst überfällig!«, gab Kaer-Lek zurück. »Wir müssen ihn suchen gehen. Der gesamte Plan könnte gefährdet sein.«

»Das werden wir ...«

Das »nicht« wurde durch ein lautes Signal überdeckt.

»Ein Notruf!«, sagte ein Tferranerweib-chen. »Saquola ist in Gefahr!«

Kaer-Lek drängte die anderen beiseite und schob sich zum Holobildschirm. »Wo befindet er sich?«, zischte er.

»Dort!«

Im Bildschirm hatte sich eine Darstellung von Iridul auf gebaut. Rot blinkend wurden drei Positionen angezeigt: die Space-Jet, mit der Rhodan zum Eismond geflogen war und in deren Nähe es immer noch zu Kämpfen kam, die AEON und -mit einem großen roten Kreuz markiert

- Saquolas Position irgendwo dazwischen in einer von Felskämmen umrahmten Eisebene.

Kaer-Lek wandte sich um. »Du!« Mit ausgestreckter Kralle zeigte er auf Tristan Nasbit. »Bring mich zu Saquola!«

Der Terraner zuckte erst zusammen, dann hob und senkte er seinen Kopf in rascher Folge. Kaer-Lek hatte gelernt, dass dies in der terranischen Kommunikation Zustimmung bedeutete.

»Bereite den Anzug vor«, zischelte er. »Es ist kalt da draußen.«

Der Topsider schloss seinerseits den topsidischen Kampf anzug, von dem er immer noch nicht wusste, wie Saquola ihn im Wega-System beschafft hatte. Er wusste nur, dass es von höchster Wichtigkeit war, dass der Ferrone überlebte. Kaer-Lek wollte die Unsterblichkeit.

Mehr als alles andere.

Saquola 17. Juli 2169

Plötzlich hing die kleine schwarze Gestalt Tako Kakutas vor ihm in der Flugbahn. Ohne abbremsen zu können, stieß Saquola mit voller Wucht mit ihm zusammen. Den größten Teil der kinetischen Energie konnten die Schirmfelder und die Schattenanzüge selbst absorbieren. Trotzdem war der Zusammenprall hart.

Wie Steine fielen die beiden vom Himmel und schlugen am Rande einer mächtigen, schmutzig weißen Bergflanke ins blanke Eis. Die aufgesparte und in den letzten Sekunden schwach erwärmte Luft in seinen Lungen wurde brutal herausgepresst.

Saquola öffnete den Mund, versuchte zu atmen, doch es gelang ihm nicht. Alles in seiner Brust schien ... eisig verklebt zu sein.

Eine Lungenembolie?, schnitt der Gedanke scharf wie ein Fleischermesser durch sein gemartertes Bewusstsein. Nebensächlich! Rhodan nicht verlieren!

Mit seiner Divestorgabe schlüpfte er in Rhodans Körper. Seine Marionette erreichte gerade die Space-Jet. Die Fäden, an denen sie hing, waren außerordentlich dünn, doch sie rissen nicht.

Saquola wurde zurückgeholt, als etwas seinen Körper packte und ihn auf den Rücken drehte. Hinter einem milchigen Schleier sah Saquola zwei dunkle Gestalten. Es mussten Borram und Kakuta sein, aber sicher war er sich nicht.

Übergangslos hörte er Worte an seinen Ohren, doch deren Sinn blieb ihm verborgen. Die Gesichter der beiden Schwarzgekleideten rückten näher. Eines war weiß wie die mächtige Wand, die sich über ihm erhob. Das andere wies das natürliche Blau ferronischer Körper auf. Ihre Lippen bewegten sich synchron zu den Worten, die er hörte.

Er überlegte sich, ob er ihnen sagen sollte, dass er sie nicht verstand.

Besser nicht, gab er sich die Antwort

gleich selbst. Sonst entwischt er mir noch!

Er griff wieder nach Rhodan. Saquola wusste, dass die drei dunklen Mutanten im Eisdom gemäß seinem zuvor gegebenen Auftrag die Kampfhandlungen einstellen und in die AEON teleportieren würden, sobald sie Rhodan zurückkehren sahen.

Rhodans Leute kamen auf ihn zugehastet und teilten ihm ihre Erleichterung darüber mit, dass er wohlauf sei. Durch den Mund des Terraners gab Saquola den Befehl, sofort in die Jet einzuschleusen und nach Ferrol zu fliegen.

Es ist seltsam, dachte Saquola fasziniert, dass ich mit Rhodan alles anstellen kann, während mein eigener Körper langsam erfriert und erstickt.

Während der Terraner und sein Einsatzteam die Space-Jet bestiegen, stemmte sich Saquolas Bewusstsein gegen den nahenden Tod durch Borrams Psi-Kräf-te.

Ein letztes Mal kam Klarheit in sein Denken. Der Blick klärte sich, und verwundert zählte er plötzlich vier dunkle Gestalten. Sie schienen miteinander zu tanzen.

Nein, dachte er verwundert. Sie kämpfen!

Drei von ihnen waren in die wunderbaren schwarzen Anzüge gekleidet, die ES ihm geschenkt hatte. Einer trug einen klobigen Anzug und stützte sich beim Kämpfen auf einen dicken Schwanz.

Ein ... Topsider?

Dunkel erinnerte er sich an die muskulöse Echse, die er von Chrek-Torn hatte befreien lassen. Nun war sie ihm also zu Hilfe geeilt!

Saquola freute sich darüber und auch, dass sich Rhodans Space-Jet gerade anschickte, durch den Schacht im Eis in die Höhe zu steigen. Schon bald würde er Iridul hinter sich lassen und damit außer Reichweite des bösen Teleporters Tako Kakuta sein.

Enttäuscht bemerkte Saquola, dass die Echse in ihren Bewegungen erlahmte. Dabei hätte er ihr doch so gerne zugese-hen, wie sie mit Strahler, Fäusten und dem Schwanz gegen die beiden Schwarzgekleideten kämpfte.

Der Dritte von ihnen erschien über Saquola und blickte ihn mit besorgtem Gesicht sausdruck an. Saquola schaffte es, den rechten Arm zu heben und auf den erstarrten Topsider zu zeigen.

Da hatte der andere aber bereits die Hand auf ihn gelegt, und die Eiswelt verschwand.



12. Kaer-Lek 17. Juli 2169

Während er fühlte, wie sich das Eis in seinen Atemwegen und der Lunge langsam auf seinen gesamten Körper ausdehnte, verspürte Kaer-Lek Enttäuschung. Enttäuschung darüber, dass es ihm nicht vergönnt gewesen war, seine Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Gleichzeitig gewahrte er aber in absoluter Klarheit, dass es nicht die Unsterblichkeit gewesen war, die er mehr als alles andere herbeigewünscht hatte.

Nein - es war das Gespräch mit Kyk-Ling gewesen. Seinem Erzeuger, den er nur unter seinem Tamnamen Chrak-Tah gekannt hatte. So viele Fragen würden unbeantwortet bleiben. Und selbst sie, die Fragen, vereisten nun zusammen mit ihm.

Kaer-Leks letzter Gedanke drehte sich um den Zinnlöffel, mit dem sein Vater aus Tyr-la-heel geflohen war.

Und in der Läuterung des nahenden Tbdes wusste Kaer-Lek plötzlich, wie sein Erzeuger dies angestellt hatte.

Iljakin 17. Juli 2169

Die drei letzten Tage hatten Vladimir Iljakin gut getan. In Lareshas dunkler Einsamkeit hatten sich seine körperlichen und geistigen Batterien wieder aufgeladen. Die Verletzungen heilten schnell, und der Mutant hatte sich damit abgefunden, dass er in der Hektik des Einsatzes falsch reagiert hatte.

Mit beiden Händen strich er sich die langen braunen Haare aus dem Gesicht. Gerne hätte er ein wenig Frisierfett zur Verfügung gehabt, mit dem er sich wieder zu einem zivilisierten Anblick hätte verhelfen können.

Er wollte gefasst und bereit aussehen, wenn ihn Saquola befreite. Dass dies geschehen würde, daran zweifelte er keine Sekunde.

»Saquola lässt die Seinen nicht im Stich«, flüsterte er.

Vladimir Iljakin wusste, dass er in La-resha nicht sein Ende finden würde.

Er war zu Höherem geboren.

Tsamal II.

17. Juli 2169

Er konnte nicht mehr hinsehen, hinhören und erst recht nicht mehr hinfühlen. Das Wega-System versank in Chaos und Anarchie.

Nachdem sich die Schiffe des Imperiums überraschend aus dem System zurückgezogen hatten, war gerade eine halbe Stunde verstrichen, bis die Springer und Überschweren ihre Positionen jenseits der Bahn des dreißigsten Planeten verlassen hatten und wieder in das Innere des Systems vordrangen, den bewohnten Welten entgegen.

Thort Tsamal II. hatte alle Überzeu-gungs- und Befehlskraft aufwenden müssen, um seine Generäle davon abzuhalten, ihre Schiffe in die Schlacht zu werfen. Was hätten sie ausrichten können ohne die Terraner?

Und während sich die gewaltigen Walzenschiffe näherten, kamen die Ratten aus ihren Löchern, wie Saquola es ihm angekündigt hatte. Die mächtigen Bosse der ferrolschen Unterwelt schickten ihre Banden ans Tageslicht, wo sie marodierten, Geschäfte plünderten und ganze Wohnblöcke ausraubten.

Thort Tsamal II. barg das Gesicht in

seinen Händen. Niemand sollte die Tränen sehen, die er vergoss.

Denn es handelte sich nicht um Tränen der Trauer, sondern um solche der Scham.

Saquola 17. Juli 2169

Ulivawe Mnerosarchs Saugstachel bohrte sich in Saquolas Arm.

»Und nun bitte mit Ihrem geschätzten Finger drauf drücken, Exzellenz!«, tönte es aus dem Translatorkästchen, das an der Brust des Insektoiden hing.

Saquola tat wie ihm geheißen und verschloss das kleine Loch, nachdem der Merla-Merqa seinen Saugstachel entfernt hatte.

»Einen Moment, bitte«, verkündete der Wissenschaftler, während sich der schlauchartige Stachel an seinem Unterleib einrollte. »Die Analyse dauert nur kurz-kurz.«

Saquola interessierte sich eigentlich nicht für das Ergebnis. Er wusste, dass er schon in kurzer Zeit wieder völlig hergestellt sein würde. Die wundersame Technik im Wanderer-Backup hatte nicht nur die Erfrierungen in der Lunge, den Nebenhöhlen und im Innenohr geheilt, sie hatte ihm auch die unzähligen Quetschungen und angeknacksten Rippen wieder in Ordnung gebracht, sodass er nun schmerzfrei der Entwicklung im Wega-System folgen konnte.

Dabei war sein Leben vor wenigen Stunden tatsächlich nicht mehr viel wert gewesen. Wenn ihn Tristan Nasbit nicht in der allerletzten Sekunde aus seiner misslichen Lage befreit und an Bord der AEON gebracht hätte, wäre sein Leben just in dem Moment beendet gewesen, als sein großer Plan in die entscheidende Phase getreten war.

Nach dem Alarmstart der AEON, während dessen seine Getreuen ihn mittels Herzmassage am Leben gehalten hatten, war Saquola dank eines tragbaren Transmitters direkt in die Station gesprungen, wo ihn der Merla-Merqa kurze Zeit später operiert hatte.

Nur kurz hatte er sich darüber geärgert, dass sein Plan zwischenzeitlich ge-fährdet gewesen war. Dass er nicht nur die Station auf dem Eismond Iridul verloren hatte, sondern auch Tako Kakuta und Borram hatte zurucklassen müssen.

Dann war die Erkenntnis in ihm gewachsen, dass es unwichtige, bei Gesamtbetrachtung gesehen verschmerzbare Schlachten waren. Saquola zweifelte keinen Moment daran, dass er den Krieg gewinnen würde.

Zufrieden saß er im Formsessel in seiner Zentrale und sah verzückt auf die Bilder, die aus dem gesamten Wega-System zu ihm gesandt wurden.

Die Samen, die er gepflanzt hatte, waren aufgeplatzt. Aus ihnen sprossen wunderbare Pflanzen. Noch wucherten sie unkontrolliert und voller Hast, doch schon bald würde er sich aus dem Chaos erheben und dem Wega-System eine neue Zukunft schenken.

Seine Marionette Tsamal II. würde mit seiner anderen Marionette Perry Rhodan einen unauffälligen Vertrag abschließen, der Ferrol die Autonomie zusichern und jede Assoziation mit dem Vereinten Imperium für immer beenden würde.

Und dann, dachte Saquola zufrieden, wird eine neue Epoche anbrechen.

Rhodan 17. Juli 2169 Zuvor

Saquola steckte die Silberscheibe wieder ein, mit welcher er Verbindung zu dem Springerpatriarchen aufgenommen hatte. Er triumphierte.

Diesen Moment musste ich ausnutzen! Ungestüm attackierte ich Saquolas Geist, der sich in meinem Ich ausgebreitet hatte wie eine fette Spinne in ihrem Netz. Ich schleuderte ihm alles entgegen, was sich in meinen 233 Lebensjahren angesammelt hatte. Alle guten Momente, alle Rückschläge, Enttäuschungen, die gesamte Gefühlspalette aus Liebe, Hass, Angst, Befriedigung und Verzweiflung.

Der Überraschungsangriff gelang. Saquola schreckte zurück.

Voller Zorn griff ich tief in das Reservoir meiner Erinnerungen und überschüttete ihn mit Erlebnissen aus meiner Jugend, mit dem Flug zum Mond, den Auseinandersetzungen auf der Erde, gegen die IVs, dem ersten Zusammentreffen mit den Ferronen, dem Kampf gegen die Topsider, die Springer, den Robotre-genten, die Aras, Posbis, Lok-Aurazin und dem größten Gegner von allen: mir selbst. Meinem inneren Kampf zwischen ethischen Grundsätzen und menschlichem Erhaltungs- und Forschungstrieb. Meinen seelischen Qualen bei jedem unnötigen Opfer auf unserer Seite und der Seite unserer Gegner. Meinen Ängsten, meinen Zweifeln, dass ich den Aufgaben, die ES mir gegeben hatte, nicht gewachsen sein könnte. Ich ließ ihn teilhaben an meiner Verzweiflung über den Verlust meiner Frau, an der Ohnmacht in Anbetracht des Schicksals meines Sohnes.

All dies - alles, was ich war - schleuderte ich Saquola entgegen. Damit verriet ich ihm keine Geheimnisse, er konnte auf mein gesamtes Wissen zugreifen, das hatte Bullys Tfest enthüllt. Nein, ich schleuderte ihm dies alles entgegen, weil ich eine Information vor ihm verbergen wollte.

Eine einzige.

Im Orkan der Erinnerungen und Gefühle verblasste das Wissen um das Dreifachspiel des Thort und versickerte im Grunde meines Selbst.

Unscheinbar und doch beharrlich glomm die Hoffnung weiter. Sie war die einzige Lichtquelle in der Dunkelheit meines Gefängnisses.

Wanderer-Backup 17. Juli 2169

Unvermittelt schien Leben in die seit Urzeiten bewegungslos dastehende Statue zu fließen.

Sicheren Schrittes stieg sie von ihrem steinernen Sockel hinab und verließ die Nische, in der sie so lange gestanden hatte. Weihegeschenke aus Blumenkränzen und bunten Papierstreifen fielen bei je-

dem Schritt von ihr ab wie der Samen, der von einem fleißigen Sämann über einen fruchtbaren Acker verteilt wurde, und enthüllten die Figur eines hochgewachsenen, schlanken Mannes.

Zielstrebig durchquerte er die Dschungellandschaft.

Homunk wusste, was er zu tun hatte.



*



»Perry ist mein Freund, weil wir so unterschiedlich sind und doch so viel gemeinsam haben. Perry ist mein Freund, auch wenn viele unser spezielles Verhältnis nicht verstehen.

Perry nennt mich nicht >Dicker<, weil er mich abwerten will. Perry hat mir diesen Namen gegeben, als ich ihn bei einem der Tests als Risikopilot geschlagen habe. Es ging darum, im Simulator den Absturz der Mondlandefähre abzuwenden. Trotz seiner Sofortumschaltqualitäten hatte es Perry nicht hinbekommen und war abgestürzt wie alle anderen Risikopiloten zuvor.

Ich war der Einzige, der diesen Test je erfolgreich bestanden hatte. Perry behauptete danach, dass es wegen meinem (räuspert sich) minimalen Übergewicht gewesen wäre. Seither nennt er mich Dicker. Seit nun zweihundert Jahren erinnert er mich so an den schönsten Sieg, den ich über ihn errungen habe.

Unter uns gesagt: Mein Erfolg hatte nur ein klein wenig mit meiner etwas kräftigeren Statur zu tun gehabt. In erster Linie aber damit, dass ich während des Manövers geflucht habe wie ein Thurner Spargelstecher. Da kann keine Simulation mithalten.« (lacht schallend)

Auszug aus dem Dokumentarfilm »Mein Freund Perry«. Interviewpartner: Reginald Bull.

ENDE

Die Lage im Wega-System hat sich noch einmal dramatisch verschlechtert. Perry Rhodan selbst ist in der mentalen Gewalt Saquolas, und es scheint, als könne nun nichts mehr den ferronischen Divestor aufhalten. Nach dem Abzug der Solaren Flotte kontrolliert er die größte Militärmacht im System, und das dunkle Korps ist überall. Wenigstens konnte Tako Kakuta sich aus der Kontrolle Saquolas lösen. Der Teleporter, der ferronische Mutant Borram und der Thort sind Perry Rhodans letzte Trümpfe im System. Werden sie das falsche Spiel rechtzeitig durchschauen?

Mehr zu diesem Thema verrät Alexander Huiskes in seinem ersten PERRY RHODANRoman. Der Band erscheint in zwei Wochen unter dem Titel:

ZWISCHEN 42 WELTEN
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